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Du Heimtiche But 


Von l.A.R.Wylie 


ÖnNTEn unsere Wikinger-Vor- 
fahren den Schauplatz ihrer 
Abenteuer wieder besuchen, 
so würden sie den Mund aufsperren 
vor Staunen über unsere materiel- 
n Erfindungen. Aber noch mehr 
'undern würden sie sich, glaube 
h, über uns. Warum haben wır 
otz allen erdenklichen Voraus- 
tzungen für Wohlstand und Sı- 
„erheit alle Hoffnungen und alles 


Serr Frau LA.R. Wylie mit zwanzig Jahren 
ihren ersten Roman veröffentlichte, hat sie 
»inen ungewöhnlichen literarischen Aufstieg 
tlebt. Ihre Kurzgeschichten, über hundert 
a der Zahl, ihre Artikelserien und ihre 
‚rillanten Essays erschienen regelmäßig in 
ührenden amerikanischen und englischen 
Zeitschriften. Sie schrieb außerdem achtzehn 
Bücher und ein halbes Dutzend Kulturfilme. 
Die Autorin wurde in Australien geboren und 
in Europa erzogen; sie hat einen großen Teil 
der Welt bereist, ehe sie eine Farm in New 
Tersey zu ihrem ständigen Wohnsitz erwählte. 


Vertrauen ins Leben und in uns ver- 
loren? Was, so würden sie sich 
fragen, ist dem Menschen gesche- 
hen, seit er in Nußschalen „ein- 
samer Meere Fährnis“ auf der 
Suche nach unbekannten Erdteilen 
durchkreuzte? Was ist aus dem 
Drang ins Weite, was aus seiner 
Kühnheit geworden? 

Unsere Vorfahren waren mutig, 
weil sie Erfolg und Fehlschlag, 
Drangsal und Glück selbstverständ- 
lich als vorherbestimmtes Gesche- 
hen hinnahmen, dem der Mensch 
sich anpassen müsse im Vertrauen 
lediglich auf seinen Gott und die 
eigene Standhaftigkeit. Ihnen galt 
das Dasein als eine Prüfung. Wie 
sie die bestanden, wie sie ihren 
Wert bewiesen, darauf kam es 
ihnen an, und nicht auf Wohlstand 
und Zahl ihrer Lebenstage. Es gibt 
kaum Beispiele von Selbstmord in 
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der christlichen Welt vor dem acht- 
zehnten Jahrhundert. Damals flüch- 
teten wertvolle Menschen nicht 
vor dem Unglück. 

Wir dagegen sind, wenn. auch 
nicht immer in Wirklichkeit, so 
doch in der Vorstellung an 
Wohlergehen und Sicherheit ge- 
wöhnt. Wir betrachten beide als 
ein. angeborenes Recht. Kommt 
Gefahr und Unglück über uns, so 
flüchten wir uns in eine Neurose, 
oder wir stellen uns dem Feinde 
zwar ganz tapfer, doch mit einem 
Gefühl entrüsteter Verwunderung, 
als widerfahre uns ein völlig un- 
erwartetes und grundloses Unrecht. 
Zur Zeit der Wirtschaftskrise stürz- 
ten sich Menschen, die nichts ver- 
loren hatten als ihr Geld, aus den 
Bürofenstern. 

Aber Sicherheit ist und war im- 
mer eine Illusion. Das Leben ist, 
was unseren Vorfahren mit aller 
Deutlichkeit bewußt war, ent- 
weder ein großartiges Abenteuer 
oder ein blofßes Vegetieren und Ver- 
gehen. -Wie ein Freund von mir es 
ausdrückte: „Ich bin hierher ge- 
stellt, um eine Aufgabe zu erfüllen. 
Wenn ich keine Aufgabe hätte, 
könnte ich nur annehmen, ich sei 
nicht für fähig befunden, sie zu 
lösen.“ 

Zu unserem Glück ist unser 
Zeitalter noch voll unzähliger Pro- 
bleme und voll schr wirklicher Ge- 
fahren. Können wir jene Lust am 
Abenteuer, jene hochgemute Be- 
reitwilligkeit wiedergewinnen, die 
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unsere Vorfahren befähigte, alle 
Widerwärtigkeiten zu bestehen, 
sogar freudig und heiteren Mutes 
zu bestehen? Was können wir vom 
Leben lernen, das.uns durch alle 
Wechselfälle und die dunkle Zu- 
kunft durchzuhelfen vermag? 

Eine noch größere Gefahr als die 
Atombombe ist die Vorstellung, 
daf materielle Dinge unsere Un- 
rast und unser Unbehagen lindern 
könnten. Ebenso gefährlich ist die 
Lebensangst und die daraus ent- 
stehende Flucht vor der Verant- 
wortung; der Glaube, daß die Un- 
fähigkeit des einzelnen, mit dem 
grenzenlosen, drohenden Univer- 
sum innerlich fertig zu werden, 
durch Massenorganisationen wett- 
gemacht werden könnte. 

Am Ende muß der einzelne doch 
den Kampf mit sich selber und 
seiner Umwelt, mit seinem eigenen 
Leiden und Sterben allein aus- 
fechten. Kein „Ismus‘‘ kann unser 
Leben an unserer Statt leben. Viel- 
mehr müssen wir es hinnehmen als 
das, was es wirklich ist — eine Her- 
ausforderüng an unser Ich, ohne 
die wir niemals wüßten, aus wel- 
chem Stoff wir gemacht sind, und 
ohne die wir niemals unsere volle 
Stärke entfalten könnten. 

Für mich ist die beste Lebenshilfe 
die Erinnerung an schwierige oder 
gefährliche Zeiten, in denen ich 
mich tapfer benommen habe. Be- 
sonders lebendig ist mir die Erin- 
nerung an einen an sich recht unbe- 
deutenden Vorfall geblieben. Ich 
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ging mit meinem Lieblingshünd- 
chen Susi an einem tiefen zugefro- 
renen Kanal entlang. Plötzlich 
schoß Susi irgendeinem imaginären 
Tier nach, quer über das Eis — und 
brach auf halbem Wege ein. Als ich 
sah, daß sie am Ertrinken war, 
wußte ich, daß mir keine Wahl 
blieb. Ich stieg ins Wasser, bis an 
die Hüften, an die Schultern, ans 
Kinn; dann, mit einem letzten ge- 
wagten Vorstoß, durchbrach ich 
das Eis zwischen mir und dem zu 
Tode geängstigten Tierchen und 


kämpfte mich mit ihm ans Ufer 


zurück. Obwohl ich bis nach Hause 
drei Kilometer zu gehen und noch 
acht zu fahren hatte und obwohl 
mir die Kleider am Leibe gefroren, 


war mir doch nicht einen Augen“ 


blick kalt, und ich erkältete mich 
auch nicht. Ich war so vergnügt 
und glücklich wie noch nie. Auch 
kann mir keiner wieder nehmen, 
was dieser Vorfall mir gegeben hat 
— die Gewißheit, daß ich fähig 
und willens bin, mein Leben aufs 
Spiel zu setzen; daß ich mich gar 
nicht so schrecklich vor dem Tode 
fürchte — und eigentlich über- 
haupt vor nichts. Scitdem habe 
ich dieses Sicherheitsgefühl. Ich 
weiß aber, daß ich mich nie wieder 
sicher gefühlt hätte, wenn ich mein 
Hündchen hätte ertrinken lassen. 

Gewiß, das Verlangen nach Be- 
ständigkeit und Sicherheit ist uns 
angeboren, und ich gestehe, so 
weise ich auch hier über das Thema 
rede, daß ich doch zeitweise selber 
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noch den Illusionen zum Opfer 
falle, gegen die ich ankämpfe. Ich 
ertappe mich beim Zählen meiner 
materiellen Aktivposten: meine Er- 
sparnisse, meine Freunde, meine 
berufliche Stellung, die Lebens- 
jahre, die ich vermutlich noch vor 
mir habe. Dann plötzlich kommt 
mir mit einem heilsamen Schock 
zum Bewußtsein: meine Bank kann 
schließen, meine Ersparnisse kön- 
nen sich verflüchtigen, meine 
Freunde sterben. Über diesen dü- 
steren Aspekten brüte ich, und der 
kalte Angstschweiß bricht mir aus. 
Aber dann reiße ich mich zusam- 
men und schlage mein Kontobuch 
zu. Wandelbarkeit der Freund- 
schaft, Ungewißheit meiner Exi- 
stenz — sei’s drum, ich nehme sie 


an, Ich nehme das Leben an. 
(‚Wird Ihnen auch kaum was 
anderes übrigbleiben, Ma’am“, 


soll Carlyle zu einer Dame gesagt 
haben, die sich im gleichen Sinne 
äußerte.) Was bleibt mir also, wor- 
auf ich mich verlassen kann? Die 
Antwort ist einfach: sch selbst. 

Das klingt vielleicht nicht sehr 
befriedigend. Aber ich meine hier 
nicht das offensichtliche „Ich“, 
sondern etwas arderes, das ich in 
höchster Not in mir selber gefun- 
den habe, eine heimliche Burg, so 
tief versteckt im Dickicht des täg- 
lichen Geschehens, daf3 der Weg zu 
ihr oft versperrt oder vergessen 
und der Schlüssel verlegt ist. Aber 
die Zufluchtsstätte ist da. Sie hat 
mir schon zuvor Schutz gewährt, 
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und ich kann sie wiederfinden. 
Warum sollte ich mich also fürch- 
ten? Mit einemmal wird mir ganz 
leicht ums Herz, und alle Angst ist 
verflogen. 

Ich bin, wie viele Menschen, 
nicht im dogmatischen Sinne reli- 
giös. Aber ich vertraue auf Gott. 
Ich denke, wie Malvolio, schr hoch 
von der menschlichen Seele. Ich 
glaube an sie, weil ich ihre Wirk- 
lichkeit an mir erfahren habe, 
Manchmal, wenn es mir schlecht 
ging und ich schließlich nur noch 
wie ein gehetzter Hase, die Hunde 
und Jäger auf den Fersen, im 
Kreise herumlief, wenn ich schon 
atemlos war, fiel mir plötzlich 
dieses innere Ich ein, das weder 
wehrlos ist noch sich fürchtet. Und 
das geängstigte und gehetzte Ich 
flüchtete in diese verborgene Burg 
und schlug den Verfolgern das Tor 
vor der Nase zu. Mag der Feind an 
die Mauern schlagen, ‚mich‘ kann 
er nicht kriegen. Mit dieser Gewiß- 
‚heit kam ein großer Friede über 
mich und ein Gefühl der Unver- 
ik, so daß ich fähig war, 
wieder hinaus und dem Feinde ent- 
gegen zu gehen — wobei es sich 
oft herausstellte, daß es überhaupt 
kein Feind war. 

Kürzlich kam ich im Gespräch 
mit Freunden auf dieses Tihema. 
Wir hatten offenbar alle die gleiche 
Erfahrung gemacht: wir wußten 
von der „Burg“ in uns selbst — 
aber wir waren anfangs nicht sicher, 
wıe man kineingelangen könnte. 
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Schließlich kamen wir zu einem 
ganz schlichten Ergebnis. Wir 
konnten hineingelangen, wenn wir 
auf dem festen Grund moralischer 
Sauberkeit standen. Dem Betrüger, 
dem Lügner, dem Herrschsüch- 
tigen, Selbstsüchtigen verschloß 
sich der Weg zur Burg von selbst. 
Er war uns verschlossen, sobald wir 
nur im mindesten von den Sat- 
„zungen der Ehre und des Anstandes 
abwichen. Mit jeder unedlen, un- 
duldsamen, unaufrichtigen Hand- 
lung verraten wir uns selber an den 
Feind. Mochten wir noch so erfolg- 
reich und mächtig dastehen und, 
nach Gangsterart, mit. dem Ge- 
baren dreisten Mutes und Selbst- 
vertrauens “daherkommen — im 


Herzen ‘waren wir dann nichts als 


geängstigte, verwundbare kleine 
Geschöpfe. 

Ich war in England nach dem 
nichtswürdigen Münchener Pakt, 
als das Land seine moralischen Ver- 
pflichtungen verleugnet und die 
materielle Sicherheit über die cha- 
rakterliche Integrität gestellt hatte. 
Niemals war die Bevölkerung un- 
glücklicher, verstörter und in sich 
zerfallener gewesen. Ich sah sie 
nach Dünkitchen. Sıe hatten sich 
der Herausforderung gestellt. Zu 
einer Zeit, als es ıhnen noch frei- 
stand, sich für die Sicherheit zu 
entscheiden, hatten sie den nahezu 
sicheren Ruin ihrer persönlichen 
Existenz und das Risiko des völ- 
ligen und endgültigen Ruins ihres 
Landes gewählt. Nie habe ich ein 
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Volk so gelassen, so stolz, so voll 
freudizen Selbstvertrauens gesehen. 
Sie hatten in ihrer „Burg“ stand- 
gehalten und waren geborgen. 

Die Burg ist in allen Männern 
und Frauen, die guten Willens sind. 
Sie zu finden, ist die Aufgabe jedes 
einzelnen — die dringendste, be- 
deutsamste ‚unseres Lebens. Haben 
wir erst einmal erkannt, daß mate- 
rielle Werte uns keine Sicherheit zu 
bieten vermögen, so können wir 
diese doch um ihrer Annehmlich- 
keiten willen dankbar hinnehmen 
und miteinander teilen, wie es sich 
für Gefährten auf der Pilgerfahrt 
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gehört. Wir können hinausmar- 
schieren aus unserem uneinnehm- 
baren Ich, mit wehenden Bannern, 
um Gefahren auf uns zu nehmen, 
Gelegenheiten mit starken Händen 
zu ergreifen und Rückschlägen mit 
bereitwilliger Anpassung zu be- 
gegnen. Wir werden oft verwundet 
werden, Sorge, Schmerz, Enttäu- 
schung werden uns nicht erspart 
bleiben. Aber sie werden, wie der 
Tod selber, ihren Stachel verloren 
haben. Unsere Stirn mag bluten, 
aber sie wird sich nicht beugen. Wir 
werden in wahrhaftem, dauerndem 
Sinne geborgen sein. 


Gedankensplitter 


GEORGE BERNARD Suaw begann eines Tages eine Ansprache mit 


folgenden Worten: 


„Ich möchte voraussetzen, daß Sie nur wenig denken. Es gibt nur 


einige Leute, die mehr als drei- oder viermal im Jahre wirklich nach- 
denken. Ich selbst spreche zu Ihnen, weil ich meine Berühmtheit dem 
Umstand verdanke, daß ich ein- oder zweimal in der Woche nachzu- 
denken pflege!“ 


Die Leute auf den Philippinen haben ein Sprichwort, das mir 
immer gegenwärtig bleibt: Die Fliegen wagen es nicht, in den Mund 
zu fliegen, wenn er geschlossen ist. THEODORE ROOSEVELT 


Jever Mensch hat das Recht, in dem Maße eingebildet zu sein, wie 
er es zu nichts gebracht hat. DISRAELI 


Meın Vater pflegte zu sagen:. 

Verdächtige niemanden. Es ist besser, sich zu täuschen oder ge- 
täuscht zu werden — das ist nur menschlich — als jedermann zu 
verdächtigen — das ist unfein. STARK YOUNG 


OHM, EINE Mut- 
ter verei- 


nigte in sich die Ei- 

genschaften eines Engels und einer 
Zauberin, und das war ihr Glück. 
Nur so war es möglich, mit einem 
Mann wie meinem Vater Schritt zu 
halten und seine zehn Kinder auf 
den öden, entlegenen Inseln, die er 
uns zur Heimat bestimmte, aufzu- 
ziehen. Mein Vater trug zwar sonn- 
tags ein gestärktes Vorhemd, aber 
wohl fühlte er sich nur, wenn er 
junge Stiere bändigen, neue Boys 
anlernen oder wilde Inseln roden 
konnte. 

Unter diesen Umständen war es 
ein schweres Haushalten für meine 
Mutter, und sie mußte lernen, den 
Küchenzettel aus Wald und Meer 
zu bereichern. So machte sie zum 
Beispiel Aufläufe aus Seealgen, die 
wir bei Ebbe suchten. Sie sammelte 
Tannenrinde, Pfefferminze und 
Schafgarbe für unseren Medizin- 
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Ein Erlebnis von 


Robert P. Tristram Coffin 


Ein Mensch, 
den man nicht 
vergisst 


schrank; denn ein 
Arzt konnte selten, 
und in Monaten wie 
März und Dezember überhaupt 
nicht zu uns herauskommen. Wir 
Kinder suchten wilden Honig ın 
abgestorbenen Bäumen und Holz- 
äpfel, die in Mutters Marmeladen- 
gläser wanderten. 

Wenn wir Buben die Balsaminen- 
dickichte gelichtet hatten, pflanzte 
Mutter gute Erdbeeren an die 
Stelle; aber sie machte auch wilde 
Himbeeren, Stachelbeeren, Johan- 
nis- und Blaubeeren ein. Der Kel- 
ler sah aus wie eine Kathedrale mit 
den vielen bunten Einmachgläsern. 
Auch eingekochte Hummer, Krab- 
ben und Makrelen fehlten da unten 
nicht. 

Ich glaube, wir hätten ein ganzes 
Jahr gut und reichlich leben kön- 
nen, ohne einen Schritt aus dem 
Hause zu tun. Zu jeder Jahreszeit 
summte hinten auf dem Herd ihr 


199 


Einmachkessel und erfüllte das 
ganze Haus mit Düften aus Wald 
und See. Neulich noch aß ich ein 
Gelee von Holzäpfeln, die vor 
fünfzig Jahren auf unserer Salz- 
wasserfarm gewachsen waren. 
Wenn den Moosbeeren, die zur 
Bereitung der Tunke für den 
Gänsebraten dienten, Frostgefahr 
drohte, sammelten wir Kinder die 
Beeren noch abends bei Laternen- 
licht auf dem salzigen Marschland. 


Wir machten den roten Eichhörn-. 


chen jede Buchecker und jede Ha- 
selnuß, die auf der Farm wuchs, 
streitig, und nahmen den Wasch- 
bären buchstäblich die Blaubeeren 
vor der scharfen Nase weg. Wenn 
im September die Fischzüge ka- 
men, wateten wır in den silbernen 
Schwärmen und fingen die jungen 
Makrelen und Heringe, die Mutter 
dann in Steinkrügen mit Essig ein- 
legte. Mutter forderte auch ihren 
Tribut von den Aalen und Flun- 
dern, die wir speerten, und von den 
Hummern und Krabben, die wir 
in unseren selbstgemachten Netzen 
fingen. 
Genau so war es mit dem Brenn 
holz. Jeder Junge hatte eine be- 
stimmte Menge Holz zu sägen und 
hereinzuschleppen, die Mädchen 
mußten dafür täglich ein vorge- 
schriebenes Pensum Näharbeit er- 
füllen. Doch Mutter half auch 
ihren Söhnen die Gerten biegen, 
wenn sie ihre erste Hummerfalle 


machten, oder sie schnitt einem der 
Mädchen Puppenkleidchen zu. Wie 
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eine Zauberin verstand sie es, den 
Buben die Spanten für ein kleines 
Boot zu legen, indem sie das Ei- 
chenholz über dem Dampf des Tee- 
kessels geschmeidig machte und so 
die richtige Biegung herausbekam. 

Mutter sagte oft, sie hätte auf 
jeder wilden Insel in der Casco- 


- Bucht an der Atlantikküste Ameri- 


kas gelebt. Die erste war Spruce, 
da mußte sie gegen die Habichte 
kämpfen, die ihr die Küken stah- 
len; und Adler schleppten manch- 
mal unsere Lämmer fort. 

Wenn im Winter die Bucht zuge- 
froren war, mußte mein Vater die 
Ochsen über das Eis nach Hause 
treiben. Eines Abends brachen die 
Ochsen ein, einmal brach sogar 
mein Vater selbst ein. Aber Mutter 
— mit dem leisen Schlaf der Sied- 
lermütter — hörte ihn laut schreien. 
Sie lief mit einer Stange und einer 
Laterne hinaus und zog Vater aus 
dem eisigen Todesbad, in dem er 
bis zu den Achseln steckte. 

So gab es viele Nächte voller 
Angst und Verlassenheit, aber 
meine Mutter sah ihnen ins Auge 
und meisterte jede Lage. Sie zog 
uns Kinder an einer steilen Küste 
groß, wo.jeder Fehltritt ein Kind 
weniger bedeutet hätte. Wenn sie 
auf dem Acker hackte, stillte sie 
zwischendurch den Säugling am 
Rande des Bohnenfeldes. Alles ge- 
hörte mit zum Tagewerk. Sie 
schleppte mit dem Schubkarren 
Tang heran, um die Rosen zu 
düngen, und brachte nebenbei 
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meinen Brüdern das Buchstabieren 
bei. Mutter ruderte uns Kinder 
sicher durch Nebel und Böen 
heim, wenn wir auf benachbarten 
Inseln Beeren gesucht hatten. Wir 
fühlten uns eben in Wäldern, wo 
die Luchse heulten, und in kleinen 
Fischerbooten zwischen hochge- 
henden Wogen zu Hause. 

An einem stürmischen Novem- 
berabend, als Mutter Mais aus- 
hülste, sah sie plötzlich ein Gesicht 
durchs Fenster starren. Es war ein 
unheimlich aussehender Indianer; 
er öffnete den Türriegel und kam 
herein. Ohne ein Wort band er 
seine zusammengeknüpften Bir- 
kenkörbe auseinander, setzte sie 
zum Trocknen auf den Herdstein 
und verschwand wieder in der 
Dunkelheit. 

Im Dämmerlicht des nächsten 
Morgens kam er zurück und holte 
seine Körbe. Er zählte sie und 
brummte einen Dank. Darauf be- 
deutete er meiner Mutter durch 
Zeichen, ıhm ein Stück Stoff zu 
bringen; dies füllte er am Herd voll 
Asche, knotete es zu einem Beutel 
und warf ihn dann in Mutters Kes- 
sel mit enthülstem Mais. So mach- 
ten cs scine Squaws immer. Die 
Holzasche schält nämlich die Häut- 
chen von den gequollenen. Mais- 
körnern besser als irgendeine Lauge. 
Selbst von einem Wilden kann man 
noch lernen. 

Dann zogen wir auf die Insel 
Pond. Unser nächster Nachbar 
wohnte drei Kilometer über den 
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offenen Ozean entfernt. Hier mußte 
unser Haus mit Seilen fest ver- 
ankert werden, damit der Wind es 
nicht wegwehte. Meine Mutter 
legte die Taue um, wenn der Wind 
drehte und Vater nicht da war, der 
das sonst tat. Dieses Pond war sehr 
einsam, aber da wir selbst so zahl- 
reich waren und so viel Arbeit 
hatten, merkten wir die Abge- 
schlossenheit kaum. 

Und trotz unserer öden Um- 
gebung lebten wir behaglich auf 
Pond. Mutter machte es uns warm 
mit dem Treibholz und lehrte die 
Buben und Mädel, wie man Angel- 
schnüre auslegt, um Kabeljaus zu 
fangen. Wenn wir nicht zur Schule 
gehen konnten, hielt sie darauf, 
daß wir von neun bis zwölf Uhr die 
Nase ıns Buch steckten. Sie brachte 
mir — dem Jüngsten — an weißen 
Muschelschalen, die ich vom 
Strande mitbrachte, bei, wie man 
addiert, subtrahiert und multipli- 
ziert. 

Als wir von Pond wegzogen, 
brachte Vater seinen Schoner ans 
Ufer, schob das Haus auf das Deck 
des Schiffes, segelte in die Bucht 
hinaus und setzte uns alle zusam- 
men auf der Insel Sebascodegan ab. 
Dort wurde unser Wanderhaus 
dann schließlich für immer ver- 
ankert. 

Wir Kinder halfen den Wald 
roden und eine Scheune bauen. 
Mutter griff auch zu und machte 
Heu. Sie unterstützte Vater oft bei 
der Betreuung seiner zwanzig Bie- 
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uenkörbe und besorgte die Bienen, 
wenn Vater so schlimm gestochen 
worden war, daf3 er im Meer baden 
mußte. Mutter hatte hundert Hüh- 
ner, aber wir durften nicht an sie 
heran, weil Kinder, besonders Jun- 
gen, den Hennen ihre Ruhe störten, 
sagte sie. Die Eier waren Mutters 
Taschengeld, und das benutzte sie 
für kleine Extraausgaben wie für 
Klavierstunden oder für eine Pup- 
pe, die eins von den Mädchen be- 
kam, wenn es ein ganzes Jahr, ohne 
es einmal zu vergessen, sein Zimmer 
gefegt hatte. 

In großen Kesseln, irdenen Kru- 
ken, mit eisernen Löffeln und auf 
dem Kaminfeuer, das wie der Kü- 
chenherd in den sechs kalten Mo- 
naten immer brannte, verarbeitete 
Mutter riesige Mengen von Braten 
und Fischen, und nur ein Ästro- 
nom könnte ausrechnen, wieviel 
goldene Maismehl- und Pfeffer- 
kuchen sie im Laufe der Jahre für 
ihre hungrigen Jungen gebacken 
hat. Ihre Blaubeerkuchen ließen 
einem das Herz vor Freude hüpfen. 

Weil sich Mutter meist ohne 
richtige Küchengeräte behelfen 
mußte, kannte sie alle Tricks eines 
Siedlerhaushaltes in der Wildnis. 
So hielt sie ihre Milch in einem 
dunklen Speiseschrank frisch, bis 
die Sahne wie gelber Samt zenti- 
meterdick darauf stand. Sie legte 
den Fisch in Essig kreuz und yuer 
übereinander, und wenn er heraus- 
genommen wurde, hatte er keine 
Gräten mehr. Meisterhaft arbeitete 
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sie mit Salz und Rauch und er- 
reichte, daß das Fleisch auch ohne 
Eisschrank nicht verdarb.und wchl- 
schmeckend blieb. 

Man könnte meinen, daß eine 
Frau, die so sehr im Haushalt ar- 
beitet und zehn Kinder unter den 
schwierigsten Umständen in einer 
von der weiten See umschlossenen 
Wildnis aufzieht, wenig Zeit für die 
geistige Seite des Lebens übrig 
hätte! Mutter war zart, eine stille 
kleine Frau und sanft wıe der 
Westwind. Ich habe sie niemals 
laut sprechen hören, selbst wenn 
sie einen herumtollenden Jungen 
zurechtwies, aber jedes noch so 
leise Wort von ihr war Gesetz. Ihr 
Verstand war messerscharf und ihr 
Urteil unfehlbar. Keiner konnte 
die Menschen so treffend abschät- 
zen wie sie. Sie wußte gleich, wenn 
ein Mann oder ein Junge nichts 
taugte. 

Aber wenn Mutter sich zu einer 
Festlichkeit anzog, verwandelte sie 
sich in eine elegante Dame. Sie 
sprach über Bücher und alles, was 
in der Welt vorging. Gott allein 
weiß, woher sie die Zeit nahm, zu 
lesen und sich so gut über alles auf 
dem Laufenden zu halten. 

Meine Mutter war ein richtiger 
Engel — aber ein Engel mit Granit 
und Eisen im Rückgrat. Als Vater 
starb, zog sie mit uns Kindern in 
die Stadt, wo wir mit ihrer Hilfe 
die Schule und einige von uns die 
Universität besuchen konnten. Die 
Sebascodeganfarm behielt sie je- 
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doch bei als „ihren Anker nach der 
Windseite‘‘, um uns mit Milch und 
Eiern zu versorgen und uns harte 
Arbeit fürHändeund Rücken zu ver- 
schaffen zum besten unserer Seele. 

Diese kleine starke Frau war 
vierzig Jahre lang der Mittelpunkt 
unseres Lebens, ähnlich dem Ober- 
haupt eines Stammes; und wir er- 
wachsenen Männer und Frauen 
hörten auf ihren Rat genau so, wie 
wir es als Kinder in kurzen Hosen 
und Kleidchen gewohnt gewesen 
waren. Sie erlebte achtundzwanzig 
Enkel. 

Sie war eine vorbildliche Mutter, 
die schwer gearbeitet hat, sie 
glaubte an den Segen einer’großen 
Familie und wollte die Erfüllung 
ihres Lebens in ihren Kindern fin- 


den. Als Frau voller Voraussicht 
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und Sparsamkeit erzog sie ihre 
Kinder zu selbständigen, gründlich 
und hart arbeitenden Männern 
und Frauen mit Gemüt und ge- 
sundem Denken. 

Auf unserer allerletzten Farm 
blühen jedes Jahr im Mai inmitten 
wilden Mohns und zwischen Lor- 
beerbüschen drei liebliche weiße 
Kränze, die alles Unkraut rings- 
herum nicht zu ersticken ver- 
mochte. Es sind Narzissen, die 
meine Mutter in der Mitte ihres 
Blumenbeetes gezogen hatte. Die 
Frau, die sie pflanzte, schläft nun 
in der Erde, aber ihre Blumen, 
kräftig und duftend wie je, be- 
wahren ihr Gedächtnis frisch und 
leuchtend. Kein schöneres Denk- 
mal hätte ihr gesetzt werden 
können. 
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Die Kehrseite der Medaille 


„WIE GEFÄLLT es Ihrer Tochter in Amerika?“ wurde kürzlich 
eine Mutter gefragt, die aus Europa herübergekommen war. 

„Großartig‘, antwortete die Frau ganz begeistert. „Sie hat 
einen Amerikaner geheiratet — und er hilft ihr im Haus, er 
wäscht das Geschirr. ab, er paßt aufs Kind auf, wenn sie aus- 
gehen will — er tut alles für sie!“ 

„Und was macht Ihr Sohn?“ war die zweite Frage. 

„Der arme Junge, ihm geht es gar nicht gut!“ klagte sie. „Er 
hat eine Amerikanerin geheiratet — er muß3 ihr im Haus helfen, 
er muß abwaschen, er muß auf das Kind aufpassen, wenn sie 
ausgehen will, er muß alles für sie tun!“ 


Es ist nicht nötig, ein Opfer seiner eigenen Stimmungen zu werden. Hier ist 
ein Wegweiser, wie man sie nutzen kann 


Warum wir alle 


gute und schlechte Cage haben 


EıT langem haben die Psy- 

chologen erkannt — was 

jeder von sich selbst waß—, 
daß der Mensch nicht jeden Tag 
gleich auf die gleiche Sache reagiert. 
An einem Tag ist der Chef gutge- 
launt und ärgert sich nicht über die 
kleinen Fehler seiner Sekretärin. 
Am nächsten Tag muß ihre Arbeit 
auf den i-Punkt genau sein, sonst 
reißt er ihr den Kopf ab. Jede 
Mutter weiß, daß an manchen 
Tagen ihr Kind lieb und folgsam 
ist, während es an anderen ‚wie 
besessen“ scheint. Manchmal singt 
der Ehemann morgens unter der 
Dusche; ein andermal ist er 
mürrisch. 

Gute und schlechte Tage sind 
eine alltägliche Erscheinung. Es ist 
eben so, daß einen eine Pech- 
strähne bedrückt, während einen 
gute Nachrichten in Hochstim- 
mung versetzen. Daran zweifelt 
niemand. 

Jetzt aber kommt die Wissen- 
schaft und behauptet, daß man un- 


Aus der Zeitschrift Redbook 


von Myron Stearns 


recht hat. Dr. Rexford B. Hersey 
von der Universität von Pennsyl- 
vanıen, der das Auf und Ab mensch- 
licher Stimmungen beinahe zwei 
Jahrzehnte lang studiert hat, stellte 
fest, daß sich bei uns allen Hoch- 
und Tiefstimmungen mit einer fast 
ebenso zuverlässigen Regelmäßig- 
keit einstellen wie Ebbe und Flut. 
Außere Umstände beschleunigen 
oder verzögern lediglich diesen 
regelmäßigen Gezeitenwechsel. An- 
statt uns ganz aus einem Tief her- 
auszureißen, verleihen uns gute 
Nachrichten nur einen vorüber- 
gehenden Stimmungsaufschwung. 
Und umgekehrt können uns schlech- 
te Nachrichten weniger anhaben, 
wenn wir uns in.cinem Stimmungs- 
„Hoch“ befinden. Etwa 33 Tage 
nach dem jeweiligen Hoch- oder 
Tiefpunkt fühlt man sich wieder 
in derselben Stimmung, denn das 
ist der normale Zeitablauf des 
menschlichen Stimmungszyklus. 
Eine Untersuchung der besten 
Arbeitsbedingungen für Arbeiter 
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eines Eisenbahnreparaturwerkes 


führte 1927 zu Herseys Entdek- 
kung der Stimmungszyklen. Er 
überprüfte 25 Arbeiter über ein 
Jahr lang täglich viermal und legte 
auf Grund ihrer Äußerungen, ihres 
Verhaltens und ihrer körperlichen 
und Gemütsverfassung Tabellen an. 

Bald entdeckte er zu seinem Er- 
staunen, daß sämtliche Tabellen 
ziemlich regelmäßige Kurven er- 
gaben. Bei allen Arbeitern trat 
klar zutage, daß eine Woche im 
Verlauf jeder Beobachtungsperiode 
eınen weıt größeren Tiefstand auf- 
zeigte als die übrıgen, und zwar in 
auffallend gleichmäßigen Inter- 
vallen. Zwischen den Tiefpunkten 
ergab sich jeweils ein Aufstieg zu 
verhältnismäßig guter Laune. 

Ein Mann büßte bei einem Auto- 
unfall einen Arm ein. Das Unglück 
geschah während seiner Hoch- 
stummungsperiode; so blieb er auch 
in den ersten Wochen seines Auf- 
enthalts im Krankenhaus guter 
Dinge. „Ein tüchtiger Arbeiter 
setzt sich immer durch!“ pflegte er 
zu sagen. „Vielleicht krieg’ ich da- 
durch einen besseren Posten!" 

50 war es auch. Bei seiner Rück- 
kehr bekam er den Posten eines 
Unreraufsehers, erhielt mehr Be- 
fugnisse und höheren Lohn, Aber 
nun war er in einer Tief-Periode 
angelangt; statt sich gehoben zu 
fühlen, wurde er so deprirmiert, 
daß er seine Verlobung mit einem 
netten Mädchen löste, das ıhn auf- 
richtig liebte. „Sie würde es be- 
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reuen“, meinte er. „Sie hat doch 
nur Mitleid mit mir.“ 

Ein älterer Mechaniker behaup- 
tete, keinerlei Hoch- und Tief- 
siimmungen unterworfen zu sein. 
„Ich bin immer lustig“, sagte er. 
Aber Herseys Tabelle wies nach, 
daß er ungefähr alle fünf Wochen 
seine Vorgesetzten besonders scharf 
kritisierte, nicht auf die Scherze 
seiner Kameraden einging und 
äußerst wortkarg war. 

Fast ausnahmslos wollten die 
Männer nicht einsehen, daß mit 
ihnen irgendwelche besonderen Ver- 
änderungen vorgingen. Ihrem Ge- 
fühl nach waren äußere Anlässe 
daran schuld. Immer hatten sie 
einen unmittelbaren und einleuch- 
tenden Grund, weshalb sıe schlecht 
aufgelegt waren. Der eine hatte 
nicht gut geschlafen, der andere 
Streit mit seiner Frau, oder es lag 
am ungünstigen Wetter. 

In dem Bemühen um genaueren 
Aufschluß, warum unsere Gemüts- 
verfassung dies Auf und Ab durch- 
macht und wie wir den ständigen 
Wechsel von Ebbe und Flur für 
unser Wohlbefinden wirksam aus- 
nutzen können, untersuchte Her- 
sey eingehend seine eigenen guten 
und schlechten Tage. 

Er kam bald dahinter, daß er in 
seinen Tief-Perioden kritischer und 
reizbarer war als gewöhnlich; er. 
hatte auch- keine Lust, sich mit 
anderen Menschen zu unterhalten. 
Er richtete also seinen Arbeitsplan 
so ein, daß er sick während seiner 
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depressiven Perioden der For- 
schung widmete und alles, was be- 
sondere Nervenanspannung erfor- 
derte, vermied. Sprechstunden und 
Vorträge verlegte er in seine Hoch- 
stimmungsperioden. 

Dann machte.er sich an eine um- 
fassende Untersuchung der Vor- 
gänge im Körper, um die physiolo- 
gischen Ursachen seiner Stimmungs- 
schwankungen zu klären. In enger 
Zusammenarbeit mit Dr. Michael 
J. Bennett, dem Drüsenspezialisten 
am Ärzte-Krankenhaus in Phila- 
delphia, ließ er ein Jahr lang all- 
wöchentlich eine genaue Unter- 
suchung an sich vornehmen. 

Es stellte sıch heraus, daß die 
sekretorische Leistung seiner 
Schilddrüse, seines Hirnanhangs, 
seiner Leber und anderer innerer 
Ausscheidungsorgane von Woche 
zu Woche merklich schwankte. 
Die Anzahl seiner roten Blutkör- 
perchen, das Cholesterol im Blut, 
alles das war — wie bei uns allen — 
einem eigenen besonderen Rhyth- 
mus unterworfen. Die Schilddrü- 
sentätigkeit, die mehr als irgendein 
anderer Faktor den Gesamtrhyth- 
mus des „Stimmungszyklus“ be- 
stimmt, beschreibt ‘gewöhnlich in- 
nerhalb von vier bis fünf Wochen 
einen Kreislauf von unten nach 
oben und umgekehrt. Hersey und 
Bennett kamen gemeinsam zu dem 
Ergebnis, daß die verschiedenen 
Faktoren zusammen eine Länge 
des Zyklus von durchschnittlich 33 
bis 36 Tagen ausmachen. 
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Dieser Stimmungszyklus ist in 
einem alltäglichen Energicaufbau 
und Energieverbrauch begründet. 
Aber Aufbau und Verbrauch von 
Energie halten sich nicht immer die 
Waage. Anfänglich bauen wir mehr 
Energie auf, als wir verbrauchen. 
Dadurch fühlen wir uns besser und 
besser und werden immer aktiver 
und unternehmungslustiger. Wir 
beginnen infolgedessen mehr Ener- 
gie zu verbrauchen, als produziert 
wird. Das dauert an, bis die Ver- 
ausgabung unserer überschüssigen 
Energie eine Reaktion herbeiführt. 
Oft überkommt uns ganz plötzlich 
ein Gefühl der Müdigkeit, der De- 
pression und Entmutigung. 

Wir halten uns noch eine Zeit- 
lang auf der Höhe, während bereits 
der zum restlosen Wohlbefinden 
notwendige aufgespeicherte Ener- 
gievorrat im Abnehmen begriffen 
ist. Und umgekehrt fühlen wir uns 
noch eine Zeitlang niedergeschla- 
gen, nachdem schon der Wiederauf- 
bauprozef3 begonnen hat. Wenn 
alles hoffnungslos erscheint, haben 
wir bereits den Wendepunkt über- 
schritten. EN 

Die Arzte Hersey und Bennett 
machten ihre Beobachtungen an 
immer mehr Menschen und kamen 
zu dem Schluß, daß Abweichungen 
von dem 33-Tage-Zyklus zum 
großen Teil auf einer außerge- 
wöhnlichen Schilddrüsentätigkeit 
beruhen. Bei starker Schilddrüsen- 
tätigkeit dauert der Zyklus mög- 
licherweise nur drei Wochen, bei 
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schwacher dagegen vielleicht ein 
paar Wochen länger als beim Durch- 
schnitt. Hersey bemerkte, daß seine 
eigenen Stimmungszyklen sich mit 
dem Alter ausdehnen. 

Die Zyklusdauer scheint sich bei 
Männern und Frauen nicht wesent- 
lich zu unterscheiden. Bei Frauen 
werden jedoch die Beobachtungs- 
ergebnisse durch die Menstruation 
mit ihrem eigenen Auf und Ab 
stark beeinträchtigt. Fallen der 
Stimmungstiefpunkt des Menstrua- 
tionszyklus und der Tiefpunkt 
des Grundstimmungszyklus zusam- 


men, so kann sich ein anomal 
schlechter Nervenzustand oder 


Angstgefühl entwickeln. 

Man erkennt sofort, wie unend- 
lich wichtig diese Entdeckungen 
für jeden einzelnen sein können. 
Vor allem kann man jeder Mut- 
losigkeit vor zeitweiligen Rück- 
schlägen, Zukunftssorgen und Ang- 
sten, die einen in niedergedrückter 
Stimmung überkommen, begegnen. 
Man braucht sich bloß zu vergegen- 
wärtigen, daß diese Depression 
vielleicht nur eine vollständig nor- 
male Lebensphase ist, der bald 
Tage und Wochen mit mehr Kraft, 
Selbstvertrauen und Lebensbeja- 
hung folgen werden. Mag alles noch 
so düster aussehen, mit dieser Er- 
kenntnis wird man sich alsbald 


hochraffen. 
Weiterhin kann man nun den 
Ablauf seiner Stimmungszyklen 


verfolgen, und weiß, wann man 
eine gute und wann eine schlechte 
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Periode vor sich hat. Man vermerke 
ganz einfach im Kalender die 
Tage, an denen man ungewöhnlich 
deprimiert ist. Schlechte Tage lie- 
fern genauere Daten, nach denen 
man sich richten kann, als gute, 
denn die „Glücksperioden‘ haben 
gewöhnlich eine größere Kurve; 
schlechte Zeiten dauern selten 
länger als ein paar Tage und setzen 
ziemlich regelmäßig ein. 
Nachdem man so herausgefunden 
hat, wann man auf seine Hoch- und 
Tiefstimmungen gefaßt sein muß, 
kann man sich beide durch ver- 
nünftiges Vorausplanen seiner Ar- 
beit zunutze machen. Bei Hoch- 
stimmung sind einem schwierige 
Aufgaben ein Ansporn. In Tief- 
stimmungen läßt man sich leichter 
von ihnen unterkriegen. Nach 
einigen Versuchen wird es gelingen, 
schwierige und konstruktive Auf- 
gaben, die Energie und Selbstver- 
trauen verlangen, in die guten 
Zeiten zu verlegen. Am Tiefpunkt 
des Zyklus scheinen Beobachtungs- 
gabe und Gedächtnis weniger zu- 
verlässig; man neigt zu Irrtümern 
und ist cher als sonst Unfällen aus- 
gesetzt. Deshalb sind diese Zeiten 
zur Erledigung der einfacheren und 
langweiligen Aufgaben geeignet. 
Die Gefahr ist sehr groß, kleinere 
Krisen oder Mißhelligkeiten wäh- 
rend Tief-Perioden über Gebühr 
wichtig zu nehmen. „Sorgen Sie 
dafür“, rät Dr. Hersey, „daß Sie 
Belanglosigkeiten nicht überschät- 
zen, weil Sie gerade unten sind.“ 


Im merkwürdigsten und größten Zoo der Welt laufen die 
wilden Tiere frei herum und der Mensch wird eingesperrt 


SÜDAFRIKAS TIERPARADIES 


: Fr Krüger-Natio- 
nalpark in der 
Nordostecke der Süd- 
afrikanischen Union ist 
der größte ZooderWelt. 
IN Auf einem Areal von 
Ä\\ 21000 Quadratkilome- 
(j,‘ tern — halb so groß 
1 wie die Schweiz 

' x,” tummeln sich wie vor 
Me ten in freier Wildbahn 
Elefanten und Löwen, Büffel, Anti- 
lopen und eine Unmenge anderes 
Getier von der stelzbeinigen, gro- 
tesken Giraffe bis zum unge- 
schlachten Nilpferd. 

Während die Tiere dort völlig 
unbehindert sind, ist die Bewe- 
gungsfreiheit des Menschen in 
kluger Fürsorge eingeschränkt. So 
dürfen die Touristen auf ihren 
Reisen durch den Krügerpark ihren 
Wagen nicht verlassen und müssen 
eine halbe Stunde nach Sonnen- 
untergang in einem der fünfzehn 
Camps sein — hinter Drahtzäunen 


und Schloß und Riegel. 


Aus der Zeitschrift Maclean’s 


von Frederic Sondern jr. 


Trotz solcher strengen Vorschrif- 
ten bleibt der Besuch dieses einzig- 
artigen Naturschutzgebietes ein 
Abenteuer. Denn seine Straßen — 
mit einer Gesamtlänge von 1900 km 
— führen direkt durch die Haupt- 
weidegründe und an den Wasser- 
löchern vorbei, und die Camps sind 
mitten in den Revieren angelegt, 
wo das Großwild seine Sammel- 
plätze hat. So bekommt der Be- 
sucher immer genug Tiere zu 
sehen, trotz der Riesenausdehnung 
des Reservats. 

Eines schönen Morgens, etwa 
eine halbe Stunde nach Tagesan- 
bruch — der besten Zeit für die 
„Pirsch“ — gondelten wir in lang- 
samem Tempodurch die Gegend, als 
unser Fahrer und Führer, ein 
luchsäugiger, nicht. aus der Ruhe 
zu bringender Engländer, auf rie- 
sige Fußspuren wies, die sich in 
dem feinen roten Staub der Straße 
abzeichneten. „Elefantenfährte“, 
knurrte er. Ein paar Schritte weiter 
sahen wir zwei frisch entwurzelte 
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Bäume — Elefanten pflegen ja 
ölters Bäume auszureißen, offenbar 
aus reinem Übermut. Als wir um 
die nächste Wegkrümmung bogen, 
stieß meine Frau einen irtendrck- 
ten Schrei aus: keine fünfzehn 
Meter vor uns rupften zwei mäch- 
tige mit Stoßzähnen bewehrte Ele- 
anten sich hohe Zweige ab. Wir 
hielten an. Die Tiere, genau so 
überrascht wie wir, blickten einen 
Moment zu uns herüber und ver- 
schwanden dann mit ihrem schein- 
bar schwerfälligen, in Wirklichkeit 
aber fördernden Paßgang im dich- 
ten Busch, ehe ich meine Kamera 
zücken konnte, 
„Menschenskind — haben 
das geschen?“ fragte ich. 
„„\llerdings“, meinte Herr Mil- 
let seelenruhig. Und setzte sich 
bolzengerade koch Aber schauen 
Sie mal dorthin ... 


Sie 


E 


An der anderen Straßenseite, 
uns wesentlich näher, stand eın 
dritter. Dickhäuter, den wir ın 


unserer Aufregung gar nicht be- 
merkt hatten. Er hatte gerade 
einen kleinen Baum geköpft und 
kaute auf dem Strunk herum wie 
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auf einem Süßholzstengel. Nun 
sieht ein afrikanischer Elefant schon 
im Zoo groß genug aus —— in freier 
W (hf aber wirkt er noch 
wesentlich imposanter. Diesmal ge- 
lang es mir, mit der Kamera zum 
Schuß zu kommen. Beim dritten 
geräuschvollen „Klick“ meines 
Photoverschlusses sah er verärgert 
auf. Der riesige Körper wuchtete 
herum, die großen: Schlappohren 
spreizten sich, und mit hoch er- 
hobenem Rüssel machte er eın, 
zwei unmißverständliche Schritte 
auf uns zu. Herr Miller schaltete. 
„Besser, wır machen uns davon‘‘, 
meinte er. 

Etwas ähnliches erlebte vor eini- 
gen Monaten der leiter eines inter- 
nationalen Reisebüros. Er traute 
der an sich sehr zurückhaltenden 
Propaganda der Parkbehörde nıcht 
recht und kam, um sich mit eigenen 
Augen zu überzeugen. Ein Auf- 
sichtsbeamter fuhr ihn umher. Als 


sie um die Ecke bogen, bremste er 
plötzlich hart, mit aller Kraft: vor 
ihnen lagen auf dem Weg sieben 
Löwen und sonnten sıch. Drehten 
träge die Köpfe —- blinzelten. Der 
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Reiseleiter kurbelte hastig sein 
Senster hoch. Nach einer Weile er- 
ıob sich eine Löwin und näherte 
ich lässıg dem Wagen. Sie be- 
‚chnüffelte die Stoßstange, be- 
eckte die Scheinwerfer, versetzte 
hrem Spiegelbild auf dem glänzen- 
len Lack der Tür ein paar Kratzer 
und reckte sich dann auf, um 
Jurchs Fenster hineinzusehen, und 
reßte ihre Nase an die Scheibe. 
Zufrieden mit dem Ergebnis ihrer 
Inspektion, trottete sie schließlich 
wieder zurück zu ihren Jungen. 
Der Parkbeamte drückte auf die 
Hupe, und knurrend wichen die 
Löwen einer nach dem andern un- 
willig zur Seite, um den Weg frei- 
zugeben. „Wir hatten dann keine 
Mühe mehr, den Herrn Direktor 
zu überzeugen“, erzählte der Re- 
vieraufseher, 

So überraschend es klingt: es hat 
im Krügerpark seit seiner Eröff- 
aung im Jahre 1929 noch keinen 
ernsten Unfall gegeben. Aber ein 
paarmal ist es knapp daran vorbei- 
gegangen, und deshalb sind ‚solche 
Warnvorschriften wie: „Achtung, 
Autofahrer! Nicht näher als auf 
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40 Meter an Elefanten heranfah- 
ren!“ berechtigt. So passierte es 
vor einigen Jahren, daß ein Ele- 
fant, den ein Auto verfolgte, vor 
Arger sich ganz einfach auf dessen 
Motorhaube niederließ. Nachdem 
er die Vorderräder und den Motor 
in die Erde gedrückt hatte, erhob 
er sich wieder und trabte von dan- 
nen — ohne die Leute im Wagen 
auch nur eines Blickes zu würdigen, 
die zwar zu Tode erschrocken 
waren, aber unversehrt davon- 
kamen. Und kürzlich entdeckte ein 
großer Löwe sein Spiegelbild auf 
der Rückfront eines Wagens, der 
festsaß, äußerte brüllend sein Miß- 
fallen und ging zum Angriff über. 
Als er dann wieder in den Busch 
zurückhinkte, war der hintere Teil 
des Wagens ein Wrack, und die in- 
sassen schienen reif fürs Nerven- 
sanatorium. 

Und als einmal einer meiner 
Freunde mit seiner Frau auf Lö- 
wensuche unterwegs war, sah er, 
daß man ihm aus einem entgegen- 
kommenden Auto zuwinkte. „Lö- 
wen! Unten am Flußufer!“ rief 
man ihm zu. Er hielt seinen Wagen 
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an, und da er keine gute Sicht 
hatte, stieg er aus. Wenige Minuten 
später hörte er einen Schrei vom 
Wagen her. Seine Frau deutete ın 
höchster Erregung auf einen rie- 
sigen schwarzmähnigen Löwen, der 
aus dem Gebüsch aufgetaucht war 
und auf ihn losspazierte. Blitz- 
schnell schätzte mein Freund die 
Distanz ab, spurtete, sprang in den 
Wagen und kurbelte das Fenster 
hoch. „Einmal und nie wieder“, 
kommentierte er diesen Zwischen- 
fall — und wir glaubten es ihm 
gern. 

Offenbar bringen die Tiere Autos 
nicht mit ihrem Erzfeind, dem 
Flinten-Menschen, in Zusammen- 
hang. Die Ansichten darüber sind 
geteilt. Einige der alten Kenner des 
Parkes behaupten, daß der starke 
Benzingeruch dem rollenden Unge- 
heuer eine vom Menschen ver- 
schiedene Witterung verleihe. An- 
dere Fachleute glauben, die Bestien 
wüßten, daß in den Aütos Men- 
schen sind, hätten aber herausbe- 
kommen, daß der Mensch unge- 
fährlich ist, solange er im Wagen 
bleibt. 

Der Krüger-Nationalpark ist 
schon vor dem Burenkrieg entstan- 
den. Als die holländischen und eng- 
lischen Siedlungen sich immer tie- 
fer ins Land hineinschoben, drohte 
dem einheimischen Wildbestand 
die Ausrottung. Die Farmer jagten 
die Raubtiere, um ihre Herden zu 
schützen, und schossen Antilopen, 


Giraffen und anderes Wild des 
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Fleisches und der Felle wegen ab 
Im Jahre 1898 erklärte schließlicl 
Präsident Krüger, „Ohm Paul“ 
das Territorium am Sabiı-Fluß ı 
der Republik Transvaal — einer 
wildreichen Distrikt —— zum Tier 
schutzgebiet. 

Der eigentliche Vater des Parke: 
jedoch ist ein Engländer, Obersı 
]. Stevenson-Hamilton, der wäh: 
rend des Burenkrieges nach Süd- 
afrıka kam. Nach dem Kriege — in 
Jahre 1902 -—— bot man ıhm die 
Stelle eines Kurators des Sabi-Re: 
servates an, und zwar für die 
Dauer eines halben Jahres. Eı 
blieb zweiundvierzig Jahre. 

Stevenson-Hamiltons Ziel war. 
aus diesem Gebiet einen „Garter 
Eden“ zu machen, unberührt vor 
der Zivilisation, aber zugänglich 
für Menschen, die dıe Natur lieber 
und von ihr lernen wollen. Nach 
und nach wurde immer mehr Lanc 
erworben, wurden Straßen ange 
legt und Camps gebaut. Und end: 
lich — 1926 — wurde aus dem 
Sabi-Reservat der Krüger-Natio- 
nalpark, die größte Touristen-At- 
traktion der Südafrikanischer 
Union. 

Von Juni bis September — im 
südafrikanischen Winter — ist da: 
gesamte Parkgelände frei von ma 
lariaübertragenden.. Moskitos unc 
für das Publikum geöffnet. Für der 
Rest des Jahres muß der Park mıi 
Ausnahme des südlichen Teils ge 
schlossen bleiben. Mitunter fahrer 
an die tausend Autos an einem ein 
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zigen Sonntag durch seine Tore, 
und selbst aus dem 450 Kilometer 
entfernten Johannesburg kommen 
die Menschen mit ihren Wagen zu 
einem „Jagd“-Wochenend. 

Es war Öberst Stevenson-Ha- 
miltons Ehrgeiz, die Touristen- 
camps so zu gestalten, daß sie sich 
harmonisch der umgebenden Land- 
schaft einfügen. Die kuriosen „Ron- 
davels‘‘ (Nachahmungen der run- 
den einräumigen Eingeborenen- 
hütten dieser Gegend), in denen 
die Besucher übernachten, sind nur 
mit dem Allernötigsten ausgestat- 
tet: mit Petroleum-Sturmlaternen, 
Feldbetten und ein oder zwei Stüh- 
len. Die meisten Automobilisten 
kochen sich ihre Mahlzeit auf pri- 
mitiven Feuerstellen unter freiem 
Himmel selbst. 

Wenn man zum erstenmal durch 
eines der großen Tore fährt, glaubt 
man sich um Jahrhunderte zurück- 
versetzt. Auf unserm ersten Aus- 
flug sahen wir innerhalb einer ein- 
zigen Stunde das „Wildebeest‘ 
oder Gnu — das aussieht wie eine 
Kreuzung zwischen Büffel, Pony 
und Elch —, das nicht minder prä- 
historisch ausschauende Warzen- 
schwein, den pompösen Sekretär- 
Vogel, krakeelende Pavianfamilien 
und Geier, die düster in Baum- 
wipfeln hockten. Dann tauchten 
vor uns auf dem Wege Giraffen auf. 
Beim Anblick des Wagens galop- 
pierten sie in den Busch — aber nur 
eine kurze Strecke. Sie sind heillos 
neugierig. Hält man an und wartet, 
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wird man bald über eine Baumkrone 
ein scheckiges Haupt hervorlugen 
sehen, das einen großäugig unbe- 
wegten Blicks anstarrt. „Hat man 
nicht das Gefühl, als ob ein tausend 
Jahre altes Wesen einen ansieht?“ 
meinte unser Fahrer. 

Der Anbruch der Abenddäm- 
merung im Park ist ein Erlebnis. 
Wenn die Schatten der mächtigen 
verkrümmten Bäume mit ihren 
bizarren Stämmen und den knor- 
rigen Asten länger fallen, werden 
die Tiere merklich unruhiger und 
scheuer. Eine fast körperlich spür- 
bare Stille, ein Bann, den jeder 
empfunden hat, der das Veld kennt, 
senkt sich auf das Land. Selbst die 
Vögel sind verstummt. Eine lauern- 
de Spannung liegt in der Luft. 

An einem solchen Spätnachmit- 
tag befanden wir uns auf der Heim- 
fahrt zum Camp, als zwei „Impala‘“— 
diese zierlichen, wunderbar an- 
mutigen Äntilopen, wohl die besten 
Läufer und Springer im ganzen 
Tierreich — vor uns über den Weg 
wechselten, einer Lichtung zu, wo 
sie friedlich zu äsen begannen. 
Plötzlich kam aus dem Dickicht 
am Saum der Lichtung jener un- 
vergeßliche Laut — das tiefe, 
heisere Knurren des sprungberei- 
ten, mordlustigen Löwen. Der eine 
Bock preschte zurück über den 
Weg, keine drei Meter am Wagen 
vorbei. Der andere setzte in den 
Busch, aber ein lohfarbener Schat- 
ten saß ihm auf den Fersen und — 
mit einem ungeheuren Satz — im 
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Nacken, gerade als das hohe Gras 
sie unseren Blicken entzog. Noch 
ein dumpfer Fall, als der Löwe sein 
Opfer riß, ein jähes Aufwogen des 
Steppengrases — und nichts mehr. 
Nahebei heulten ein paar Hyänen, 
die Blut und Beute witterten. 
Dann war alles still ... Tragödien 
im Tierpark sind kurz und blutig. 

Nach langjähriger Erfahrung und 
Beobachtung kam Oberst Steven- 
son-Hamilton zu der Überzeugung, 
daß der Park am besten gedeiht, 
wenn man seine Tierwelt sich 
selbst überläßt: die ausgleichenden 


Kräfte der Natur bedürfen nur ge-- 


ringer Korrekturen. Immerhin 
schießt man aber Einzelgänger-Ele- 
fanten ab, die ja immer gefährlich 
sind; und in Kämpfen mit ihren 
Rivalen verwundete Löwen werden 
aufgespürt und getötet, da sie, zur 


Jagd auf schnelles Wild nicht mehr 
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fähig, sich bequemere Beute suchen 
und dann auf Menschen gehen. 
Die verschiedenen Tiergattungen 
erhalten sich im Krügerpark in fast 
unverändertem Zahlenverhältnis 
zueinander.. Und obgleich das Ge- 
lände nirgends eingezäunt ist, wan- 
dert nur ein sehr geringer Prozent- 
satz ab. Im ganzen Reservat sehen 
die Tiere glatt und wohlgenährt 
aus, im Gegensatz zu denen eines 
gewöhnlichen Zoos. 
„Unglaublich“, sagte mir einmal 
ein ergrauter Revieraufseher, „was 
die Natur fertigbringt, wenn man 
ihr nicht ins Handwerk pfuscht.“ 
Der Krüger-National-Park be- 
weist es. Er bietet nicht nur all- 
jährlich tausenden von Menschen 
Freude und Erholung — er ist auch 
das schönste Denkmal für einen 
Mann von Weitblick und Natur- 
verbundenheit. 
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„In Kaıro werden die Gäste eines Hotels durch Schreie geweckt. 
Sie kommen aus ihren Zimmern und sehen eine flüchtende Dame in 
‚großem Neglige, verfolgt von einem Herrn in wirklich allereinfach- 


Spätere Erkundigungen ergeben: es handelt sich um einen Offizier, 
‘der dann auch vor einem Kriegsgericht zur Verantwortung gezogen 
wird. Aber unser Romeo wird freigesprochen. Sein Rechtsanwalt 
konnte nämlich folgenden Absatz der Offiziers-Bekleidungsvorschrift 


„Bin Offizier kann seine Uniform ablegen, wenn die Ausübung eines 
Sportes eine andere, geeignetere Bekleidung erfordert.“ 
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Eine Saga aus unsern Tagen — ein bewegendes Kapitel aus 
der grolsen Völkerwanderung unserer Zeit 


Stockholm 


- 5. Juli 1945 
ler abend kam Maja Andre zu 
& \Luns mit einem Brief, den sie 
gerade von den schwedischen: Be- 
hörden bekommen hatte. Ihre Hand 
zitterte, als sie ihn uns zeigte. 

„Es ist der Wunsch der Regie- 
rung“, hieß es in dem offiziellen 
Schreiben, „daß Sie in Ihre Heimat 
nach Estland zurückkehren ...“ 

.Der Ton ist höflich, aber was da- 
hintersteht, ist sehr schlimm. Es be- 
deutet: Moskau drängt darauf, daß 
wir in unsere Heimat zurückge- 
schickt werden, die jetzt hinter dem 
Eisernen Vorhang liegt. 

Majas Brief ist einer von den vie- 
len Briefen, die man mir bringt; sie 
werden dem Alphabet nach den po- 
litischen Emigranten zugestellt, die 
in den letzten fünf Jahren aus Est- 


Von Voldemar Veedam 
und Carl B. Wall 


In der Nacht zum 15. Dezember 1945 
stampfte auf der Höhe von Kap Henry, Virgi- 
nien, eine hart mitgenommene kleine Scha- 
luppe durch schweren Schneesturm und ging 
im Hafen von Little Greck vor Anker. An 


Bord waren sechzehn Esten — Männer, 
Frauen und Kinder. I\ıs winzige Fahrzeug 
von elf Meter Länge hatte vor 128 Tagen 
Schweden verlassen und war 8000 Seemeilen 
gesegelt. Seitdem ‚sind noch mehr solcher 
Fahrten unternommen worden — sie endeten 
in Florida oder an anderen Stellen der nord- 
amerikanischen Ostküste: dies aber war die 
erste und bei weitem dramatischste. 

Der Bericht über jene tapfer durchgestan- 
dene Fahrt und ihre Beweggründe folgt dem 
Tagebuch eines Mitglieds der Besatzung, des 
estnischen Geschichtswissenschaftlers Volde- 
mar Veedam. 


land über die Ostsee hierher ge- 
flohen sind, 

1940 annektierte die Sowjetunion 
Estland. Hunderte flohen nach 
Finnland und Schweden. 
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1941 wurden die Russen von den 
Deutschen verjagt. Tausende flohen. 

1944 kamen die Russen zurück. 
Und Zehntausende flohen. 

Heute leben von der eine Million 
zählenden Bevölkerung Estlands 
30 000 hier in Schweden; 60 000 zi- 
geunern durch ganz Europa, und 
weitere 60 000 sind tot oder leben- 
dig „irgendwo in Rußland“. 

Die Russen wollen also, daß wir 
„heimkehren“. Den einen Abend 
nennt uns der sowjet-baltische Sen- 
der „Faschisten und Kriegsverbre- 
cher‘; ein paar Abende später be- 
zeichnet man uns als „gute Patrio- 
ten, die ihr Land nur wegen der 
deutschen Unterdrückung verlie- 
ßen und nun bald in ihre Heimat 
zurückeilen“. Tut es die geballte 
Faust nicht, tut es vielleicht der bie- 
dere Händedruck ... 

Auf Betreiben der Sowjets hat die 
schwedische Staatspolizei eine offi- 
zielle Abstimmung unter den Esten 
hier durchgeführt. Genau 99,5 Pro- 
zentwollennichtnachHausezurück. 
Und warum nicht? Weil sie Angst 
haben. Angst vor der NKWD, der 
russischen Geheimpolizei. 

Ich habe die Aushebungen der 
NKWD in Estland im Juli und 
August 1941 miterlebt. 35 000 Män- 
ner von neunzehn bis fünfundvier- 
zig wurden in Zwangsarbeitslager 
geschickt, nach Nordrußland oder 
hinter den Ural. 

Maja Andres Brief heute abend 
ist nicht das einzige Zeichen, daß 
Moskau an uns denkt. In den Stock- 
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holmer Zeitungen stehen bezahlte 
Inserate, in denen alle Esten aufge- 
fordert werden, sich auf der Sowjet- 
Botschaft registrieren zu lassen, um 
unsere „Rückführung in die Hei- 
mat‘ zu ermöglichen. 

„Wir können hier doch nicht bloß 
so herumsitzen“, sagt Harry Paal- 
berg. „Über kurz oder lang werden 
wir zurückgeschafft. Etwas müssen 
wir tun. Besorgen wir uns einfach 
eın Boot, und segeln wir nach 
Amerika!“ 

„Sie lassen uns ja nicht rein“, 
meint Arvid Kuun bedächtig, „wir 
haben doch kein Visum.“ 

„Kriegen wir schon klar, wenn 
wir erst mal drüben sind“, sagt 
Harry zuversichtlich. 

Das ist natürlich eine völlig ver- 


rückte Idee — aber ich bin dafür. 


Stockholm 
8. Jul 

Harry hat ein Segelboot gefun- 
den, das nicht unerschwinglich für 
uns ist. Und das er für seetüchtig 
genughält, daß esuns nach Amerika 
bringen könnte. 

Erma heißt das Boot. Es ist das, 
was die Schweden einen koszer nen- 
nen — eine Schaluppe, ein kleiner 
Einmaster für Vergnügungsfahrten 
längs der Küste. Der Besitzer be- 
hauptet von der Erma, sie sei erst 
fünfundfünfzig Jahre alt, aber das 
ist schwer zu schätzen. Jedenfalls ist 
eın Boot — sagt Harry — wie eine 
gute Ehefrau: ist sie über ein ge- 
wisses Alter hinaus, zählt nichtmehr 
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ihr Aussehen, sondern ob sie tüchtig 
ist und gesund. 

Mir will ja die Erma viel zu klein 
vorkommen. Sie ist nur elfeinviertel 
Meter lang, weist aber zum Glück 
einen ziemlichen Taillenumfang auf. 
Das freut mich — sie hat nämlich 
keinen massiven Bleikiel, der sie bei 
schwerem Wetter am Kentern hin- 
dern würde. Der Besitzer sagt, das 
Großsegel werde gerade von seinen 
Frauensleuten geflickt, sei aber gu- 
tes derbes Segeltuch. 

Harry stieß der Erma sein Ta- 
schenmesser in die Flanken, so weit 
unter der Wasserlinie, wie er langen 
konnte, und fand keine einzige ver- 
rottete Stelle. Aber als er fragte, ob 
wir sie nicht mal an Land ziehen 
könnten, wegen des Schiffsbodens 
und so, wurde der Besitzer fuchtig. 
Wenn wir sie nicht wollten, wie sie 
da sei, sollten wir uns gefälligst zum 
Teufel scheren! Harry hält den 
Mann. für durchaus ehrlich. So 
werde man eben, meint er, wenn’s 
um ein Boot geht, das man jahre- 
lang gefahren hat. Ich glaube, Harry 
ist schon verliebt in die Erma. 


Göta-Kanal' Schweden 

18. August 

In ven letzten fünf Wochen ha- 
ben wir uns kreuzlahm gerackert, 
um die Erma seeklar zu kriegen. 
Vor neun Tagen liefen wir aus 


Stockholm aus und schleichen nun- 


im Schneckentempo auf die offene 
See zu. Wir haben diese Binnen- 
landroute durch den Kanal gewählt, 
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weil in der Ostsee zwischen Schwe- 
den und Dänemark auf Bornholm 
die Russen sitzen und weil allerlei 
Gerüchte gehen, daß in diesen Ge- 
wässern schon manches Schiff spur- 
los verschwunden sei. Ob das Wet- 
ter oder ob russische Patrouillen- 
boote schuld daran sind, ist natür- 
lich schwer zu sagen. 

Von Hause aus war die Erma eın 
Ausflugs- und Familienboot, auf 
vier oder fünf Personen zugeschnit- 
ten. Jetzt sind wir zu sechzehn an 
Bord, alles Freunde aus glückliche- 
ren Tagen in Estland. 

In der Hauptkajüte, gebaut für 
Gäste, wurden längs der beiden 
Kojen Bretter angebracht. Dort 
schlafen die sechs Paalbergs: Harry, 
mit seinen dreiunddreißig Jahren 
so alt wie ich, seine Frau Ellen, vier- 
undzwanzig und von auflallender 
Schönheit,und ihr dreijähriges gold- 
blondes Töchterchen Juta; dazu 
Harrys Mutter, die schon sechzig 
ist, und ihre achtundfünfzigjährige 
Cousine Frau Juliane Altenbrun 
nebst deren Tochter Maja Andre. 

In der zweiten „großen‘‘ Kajüte, 
ebenfalls für zwei Personen berech- 
net, ist die Familie Kuun unterge- 
bracht: der achtunddreißigjährige 
Arvid, immer vergnügt und singend 
bei der Arbeit, war vor dem Kriege 
Hafenlotse in Estland; seine rei- 
zende Frau Elenore ist Anfang drei- 
Rig, und sie haben drei Kinder: 
Aimi mit zehn, Inga mit sieben und 
Ulla mit drei Jahren. 

Beide Kajüten, je zwei Meter 
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fünfundsiebzig breit und zwei Me- 
ter fünfzehn lang, haben eine Steh- 
höhe von gut anderthalb Metern. 
Da keine groß genug ist, uns alie 
zugleich aufzunehmen, kochen wir 
getrennt. Jede Kajüte besitzt einen 
kleinen Spirituskocher. 

Die Erma ist übrigens mit einer 
ziemlich modernen Errungenschaft 
ausgestattet — einem. kleinen WC, 
das durch eine Handpumpe betätigt 

wird und sich in der Kuun’schen 
Kajüte befindet. Natürlich sind 
Kuuns selten ohne Besuch. 

Achtern in der „Notbehelfs-Hilts- 
hundehütte“, wie wir sie spaßes- 
halber nennen, sind wir fünf Jung- 
gesellen einquartiert: Heino Luts, 
fünfundzwanzig Jahre, der vor dem 
Kriege Arzneikunde studierte; der 
achtundzwanzigjährige Paul Rein- 
holm, ehemals Flugzeugführer der 
norwegischen Luftwaffe, der gegen 
die Deutschen kämpfte, nebst sei- 
nem vier Jahre jüngeren Bruder 
Lembit, dessen Studium vom Krieg 
unterbrochen wurde; „Rommy“, 
noch ein Student, der nach der 
deutschen Besetzung entkam (und 
seinen Namen nicht genannt haben 
möchte, weil er noch Angehörige in 
Estland hat) und ich. 

Als die Russen 1940 in Estland 
einrückten, bereitete ich mich ge- 
rade an der Universität Tartu, dem 
früheren Dorpat, auf meine Doktor- 
arbeit in Geschichte und Philoso- 
phie vor. Unter den Russen mußte 
ich einen Sekretärposten in einem 
Volkskommissariat übernehmen. 
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Offenbar aber zeigte ich nicht ge- 
nug Enthusiasmus und wurde in 
meiner nächsten Stellung Kontorist 
in einer Garage, die, wie auch sonst 
alles, unter sowjetischer „Direktion“ 
stand. Um ab und zu etwas zu essen 
zu bekommen, behielt ich diesen 
Posten, bis die Deutschen einmar- 
schierten. Als sie drohten, mich in 
die „Freiwilligen“-Armee zu stek- 
ken, entwischte ich ihnen und be- 
schloß, nicht nach Estland zu- 
rückzugehen, bevor es wieder selb- 
ständig ist. 

In unserer Hundehütte achtern 
befindet sich auch der Hilfsmotor, 
ein alter Einzylinder-Motor, den 
wir einbauten, nachdem wir die 
Erma gekauft hatten. Zu beiden 
Seiten des Motors schlafen je zwei 
von uns — auf einer Holzplanke, 
über die eine Wolldecke gelegt ist. 
Die Planke ist 152 Zentimeter lang 
und 61 Zentimeter breit, so daß} das 
Schlafen darauf ein ziemliches 
Kunststück ist. Zum Glück muß 
immer einer von uns fünfen mit 
Harry oder Arvid zusammen Wache 
gehen. 

Harry und Arvid sind die einzigen 
an Bord, die jemals zur See gefah- 
ren sind oder wenigstens die nötigen 
Elementarkenntnisse haben, ein 
Boot zu führen. Beide behaupten, 
perfekte Navigatoren und „Schip- 
per“ zu sein. Hoffentlich schneiden 
sie nicht bloß auf. Harry sagt, die 
Segelroute, an die wir uns zu dieser 
Jahreszeit halten müssen, sei als die 
der Passatwinde bekannt, und die 
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Erma hätte eine Reise von über 
7000 Seemeilen vor sıch. 

Etwas zu beunruhigen scheint ihn 
unser geringer Proviant. Und da 
Harry sich sonst über nichts so leicht 
graue Haare wachsen läßt, beun- 
ruhigt uns das auch ziemlich. Der 
Bootskauf ließ uns nur wenig Bar- 
geld übrig. Wir haben neun Halb- 
literdosen Kondensmilch fürdieKin- 
der, sechs Sack Kartoffeln und drei 
große Sack Reis, dazu etwas schwe- 
disches Knäckebrot, Hafermehl so- 
wie ein paar Büchsen Corned Beef 
und Sardinen. Auf beiden Seiten 
der Erma haben wir Wassertanks 
eingebaut und sie mit Zement aus- 
gekleidet, um das Brackigwerden 
des Wassers möglichst hinauszuzö- 
gern. Harry meint, beı sehr strenger 
Rationierung hätten wir von allem 
für sechzig Tage genug. 


Kragerö Norwegen 

26. August 

Vor vIER Tagen gerieten wir in 
den blaugrünen Wassern des Ska- 
gerraks in einen ausgewachsenen 
Sturm. Die Erma bekam ein böses 
Leck unter der Wasserlinie. Um in 
den schweren Seen das Vollaufen zu 
verhindern, mußten wir pausenlos 
die Pumpe bedienen. Statt des 
Schwengels hat sie einen eisernen 
Ring, in gleicher Höhe mit dem 
Deck an Steuerbordseite — gerade 
dort, wo man ihn vom Dach unserer 
Hundehütte nicht erreichen kann. 
Du klemmst dich also für einen 


Moment Hait suchend gegen die 
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Kajüte, lauerst darauf, daß die 
Erma halbwegs horizontal liegt — 
und dann machst du einen Ausfall 
nach dem Ring. Greifst du daneben, 
ist zwischen dir und der See nichts 
als dein Gleichgewichtsgefühl. Mit 
einem Ruck reißt du den einen Me- 
ter langen Eisenkolben hoch, stößt 
ihn runter, holst ihn wieder hoch — 
und in der Bilge ist nicht einmal ein 
halber Liter Wasser weniger. Hun- 
dert Schläge fördern 47 Liter. Ich 
machte bei jedem Mal 500 Schläge. 
Die andern Männer an Bord schaff- 
ten ebensoviel. Und immer noch 
stand das Wasser wenige Zentime- 
ter unter den Kajütbodenbrettern. 

Wir beschlossen, einen nor- 
wegischen Hafen anzulaufen. Als 
wir den Kragerö-Leuchtturm in 
Sicht bekamen, sagte ich zu Harry: 
„Ist doch eine Schande aufzugeben, 
che wir überhaupt richtig gestartet 
sind.“ 

Harrys Lachen war bis ans nor- 
wegische Ufer zu hören, glaube ich. 
„Aufgeben — zum Teubel noch- 
mal!“ sagte er. „Wir wollen bloß 
das Leck reparieren lassen.“ 

Wir zogen also die Erma in einer 
Bootswerft auf Slip und konnten 
zum erstenmal ihren Schiffsboden 
inspizieren. Der sah nicht gut aus. 
Längs des Backbordbuges, wo das 
Leck aufgesprungen war, zeigten 


sich mehrere schwammige Stellen. . 


Harry sagte, daß nicht die Erma 
daran schuld sei, sondern die Holz- 
würmer, die sie überfallen hätten, 
als sie an Land auflag. Überall auf 
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ihrer übrigen Unterseite konnte 
man die Wergbüschel vom Kalfa- 
tern herausfusseln sehen — wie die 
Füllung aus einem alten Puppen- 
balg. 

Harry sagte, sie würde im Nu 
wieder in Ordnung sein. Aber man 
kann sich vorstellen, wie geladen er 
auf den früheren Besitzer war — 
nicht etwa, weil der uns mit Ab- 
sicht reingelegt, sondern bloß, weil 
er die Erma vernachlässigt hatte. 

Das meiste von dem bißchen 
Geld, das wir für den äußersten 
Notfall zurückgelegt hatten, ging 
für die Reparatur drauf, aber wir er- 
gatterten ein paar Kupferplatten 
und etwas gute Unterwasserfarbe, 
die die Deutschen übersehen haben 
mußten. Und wir bekamen beides 
auch nur, weil wir schwedisches 
Geld hatten. Die Norweger wollten 
bloß Schwedenkronen nehmen. 

Während die Männer an der Ar- 
beit waren, klapperten die Frauen 
und Kinder ein paar Küstendörfer 
ab, um:noch etwas mehr Kondens- 
milch für die Kleinen aufzutreiben. 
In drei Tagen erwischten sie ganze 
zwei Büchsen. 

jestern abend wurden wir mit 
dem Überholen fertig und ließen 
die Frma vom Slip wieder zu Was- 
ser. Hinterher sahen wir dichtbei 
auf einer Landungsbrücke ein paar 
junge Leute tanzen im Licht lusti- 
ger bunter Lampions und gingen 
hinüber, um uns auch ein bißchen 
zu amüsieren. Die norwegischen 
Mädchen tuschelten eine ganze Zeit 


DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


Februar 


lang untereinander; sie konnten 
wohl nicht herausbekommen, ob 
wir nun Schweden oder Finnen, 
Esten, Litauer, Letten, Deutsche 
oder Russen waren. Vorsichtshalber 
sprachen wir nur schwedisch; es 
schien uns sicherer. Wir hatten 
Schweden nämlich mit der offiziel- 
len Genehmigung für „eine Kreuz- 
fahrt in Küstengewässern‘“ verlas- 
sen und die Behörden konnten viel- 
leicht der Ansicht sein, wir kreuzten 
ein bißchen zu weit. 


In der Nordsee 
30. August 

Seit zwei Tagen laufen wir gegen 
einen steifen halb vorderlichen- 
Nordwest, Alle fünf Minuten, wie 
durch eine Spezialuhr reguliert, 
wälzt sich ein riesiger Brecher über 
die Erma. Das Wasser sickert durch 
die Kajütdächer. Alles und alle 
sind quatschnaß. 

Leider ist unsere Seekrankheit 
schon vorbei. Leider — weil wir 
jetzt den ganzen Tag Hunger ha- 
ben. Warmes Essen zu bereiten, ist 
ein hübsches Stück Arbeit. Heute 
haben wir versucht, auf einem der 
Spirituskocher eine Suppe fertig- 
zubekommen. Sobald wir sie auf- 
gesetzt hatten, kippte der Kocher 
um. Dann probierten wir es mit 
zwei Mann als Hilfestellung: einer 
hielt den Kocher und der andere 
den Topf. Der, der den Topf fest- 
hielt, verlor die Balance, und wieder 
ging die Suppe in die Bilge. 
Schließlich mußte ein Vierter den 
„Topfhalter‘‘ halten... 
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Heut abend bei Dunkelwerden 


hatten wir eine böse Schreckse- 


kunde. Ich sah Arvid plötzlich vom 
Bug ans Ruder springen. Er ließ 
das Rad wie rasend herumwirbeln, 
und wir schoren so hart an einer 
treibenden Mine vorbei, daß ich 
sie hätte anfassen können. Welcher 


Nationalität sie war, weiß ich 
nicht... Treibgut — wie wir. 

Loch Ness! Schottland 

7. September 


Mır vem Hilfsmotor, der uns 
jeden Morgen erst nach halbstün- 
digem Anwärmen mit der Löt- 
lampe den Gefallen tut, gondeln 
wir — putt-putt-putt — durch das 
kaledonische Kanal- und Seen- 
system, das die Nordsee mit dem 
Atlantik verbindet. Die Einwan- 
derungsbeamten in Fraserburgh 
(keine Bürokraten, sondern Men- 
schen), wußten offenbar nicht, was 
sie mit unseren estnischen Pässen 
anfangen sollten. Zuguterletzt stem- 
pelte der eine das erforderliche Vi- 
sum ein, mit einer Miene, als ob er 
sagen wollte: „Ach, laß die armen 
Teufel laufen!“ 

Auf dem Hafenkai in Fraser- 
burgh machte ich den Fehler, mich 
mit einem freundlichen Herrn zu 
unterhalten, der eine schwarze Me- 
lone trug. Er war von der Presse. 
Und die Londoner Daily Mail 
brachte einen Artikel über die 
Erma, in dem sie die „Mayflower 
von 1945‘ genannt wurde. 

Als wir heut abend das Südwest- 
ende des Loch Ness erreichten, 


DIE FAHRT DER ERMA 


27 


konnten wir die. Einfahrt zum’ 
nächsten Kanal nicht finden. Durch 
die Abendstille drang das Geläut 
von Glocken über den See, und wir 
hielten in der Dämmerung darauf 
zu: es war das Benediktinerkloster 
in Fort Augustus. 

Die Mönche gaben uns Gemüse, 
frische Milch, Süßigkeiten und Zi- 
garetten. Wir waren nicht mehr in 
der Lage, noch weitere Lebensmit- 
tel zu kaufen. Unser letztes Geld 
ging für etwas Dieselöl drauf, das 
jetzt wichtiger als Proviant ist, 
sagt Harry. 

Kingstown Bay{Irland 
2#. September 

GESTERN nacht, als wir vor 
Anker lagen, wäre es um ein Haar 
mit der Erma aus gewesen. Ein jäh 
aufkommender Aquinoktialsturm 
fegte über die Irische See, riß uns 
von unserem Ankerplatz los und 
trieb uns auf die felsigen Untiefen 
zu, die den Hafen einfassen. Es gab 
nur eins: den Diesel in Gang brin- 
gen und die Erma mit dem Bug im 
Wind halten. 

Paul, Heino und Lembit schuf- 
teten wıe die Teufel, verbissen über 
den alten Asthmatiker gebeugt, 
der wieder nicht anlaufen wollte. 
Ihre schweißtriefenden Gesichter 
glänzten im fahlblauen Flamm- 
kegel der Lötlampe. Voraus in der 
pechschwarzen Finsternis, durch 
den Gischt, der in. kompakten 


* Brechern über das Deck schäumte, 


konnten wir das Weiß der toben- 
den Brandung über den Riffen 
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“sehen. Wir waren schon nahe heran- 

getrieben, als der Diesel endlich 
aufblubberte und ansprang. 

Selbst mit dem Hilfsmotor konn- 
te Harry nur mit knapper Not den 
Bug herumbringen in den Sturm — 
doch schließlich kamen wir von den 
Klippen frei, Zentimeter um Zenti- 
meter. Aber die ganze Nacht durch 
hing einer von uns am Pumpenring 
und wuchtete ıhn auf und nieder, 
jeder mindestens seine fünfhundert 
Schläge. 

Gegen Morgen legte sich der 
Sturm, so plötzlich wie er aufge- 
kommen war, und wir liefen in die 
Bucht von Kingstown zurück. 
Arvid und Paul jumpten in der 
Badehose über Bord; nach ein- 
gehender Prüfung nichläten sie, 
daß die Kupferplatten an unserm 
alten Leck noch an Ort und Stelle 
seien und offenbar auch dicht- 
hielten. 

Wir haben mit der Uhr festge- 
stellt, wieviel Wasser einsickert 
und sich in der Bilge sammelt. 
Heute vormittag,. bei verhältnis- 
mäßig ruhiger See, sind es rund elf 
Liter pro Stunde. Harry meint, 
das könne man leicht unter Kon- 
trolle halten. 

Funchal; Madeira 
10. Oktober 

Nach sıEszEun Tagen Wasser 
und Himmel kam heute in aller 
Frühe Land in Sicht: Harry und 
Arvid hatten tadellos navigiert. 
Zuerst war nichts zu erkennen — 
aber dann hoben sich langsam die 
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malerischen grünen Berge Madeiras 


.vom Horizont ab. 


Harry und Arvid — als unsere 
beiden Kapitäne — sind die einzi- 
gen, die von den Behörden an 
Land gelassen werden. Die Portu- 
giesen halten uns ausgerechnet für 
Kommunisten. Estland, sagen sie, 
stehe unter sowjetischer Herr- 
schaft; wir haben estnische Pässe, 
ergo müssen wir Kommunisten sein. 
Harry kabelt gerade seinem Va- 
ter in Amerika, Geld zu schicken. 
Wir brauchen unbedingt Treib- 
stoff und Proviant. Sogar Harry 
fängt langsam an zu glauben, es 
könnte doch zu spät sein für eine 
Atlantiküberquerung in einem so 
kleinen Boot. 

Auf See 
20. Oktober 

Ber vöLLıcer Windstille liefen 
wir heute aus dem Hafen von Ma- 
deira aus und haben bereits vierzig 
Liter unseres kostbaren Treibstoffs 
verbraucht. Ganze zwanzig Liter 
sind uns noch geblieben — und die 
müssen wir uns aufsparen, sagt 
Harry, um in dem Verkehr der 
amerikanischen Häfen klar zu kom- 
men. ’ 

Das Geld von Harrys Vater kam 
nach neuntägiger Wartezeit, Da- 
mit konnten wir ein paar Kartof- 
feln kaufen, etwas Reis und Brot, 
Dörrfisch und einige Dosen Milch. 
Aber nicht ein Tropfen Dieselöl 
war in Funchal aufzutreiben. 

Wir warten nun auf eine Brise, 
die uns in den Passat bringen soll, 


1949 


Harry sagt, auf diese regelmäßig 
wehenden Winde könne man sich 
verlassen. Aber er sagt auch, eine 
lange Flautenperiode würde wegen 
unserer geringen Vorräte an Wasser 
und Lebensmitteln verhängnisvoll 
werden. Es ırritiert einen, wenn er 
so seinen angeborenen Optimismus 
mit nüchternen Tatsachen durch- 
einandermixt. 

Auf Madeira machten er und Ar- 
vid uns — besonders den Frauen — 
die Gefahren klar, die jetzt vor 
uns liegen. „Wir haben kostbare 
Zeit verloren‘, setzte er uns aus- 
einander, „und haben schwere 
Stürme zu erwarten, bis wir drüben 
sind.“ 

Aber wir waren einstimmig für 
die Weiterfahrt: „Lieber wollen 
wir 'ertrinken, als wieder zurück- 
gehen“, wie Frau Paalberg es aus- 
drückte. 

Das nächste Land, das wir ın 
Sicht bekämen, sagt Harry, werde 
Amerika sein, etwa 5000 Seemeilen 
von hier, wo wir herumkreuzen, um 
ın den Passat zu kommen. Harry 
scheint noch unentschlossen, ob wir 
in New York oder in Philadelphia 
an Land gehen sollen! 

Auf See 
20. November 

Der Letzte Monat war wie be- 
zahlter Urlaub im Paradies. Gleich 
einer glücklichen Ente ist die Erma 
unentwegt vorangepaddelt, um- 
schmeichelt von freundlichen Win- 
den und der blauen See. Manchmal 
sieht sie wie ein Hinterhof am 
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Waschtag aus, mit den Männer- 
unterhosen, Bettlaken und Unter- 
röcken, die von jedem erreichbaren 
Fleckchen ihrer Takelage: wehen. 
Sogar die Kinder lassen ihre Pup- 
penkleider im Winde flattern. Lang 
ausgestreckt auf den Kajütdächern, 
die heiße Sonne auf unsern Gesich- 
tern, sehen wir über uns im wol- 
kenlosen Himmel den Mast sich 
wiegen — hin und her, hin und 
her. Scheint die Sonne nicht die 
Bitternis der vergangenen sechs 
Jahre aus unsern Knochen heraus- 
dörren zu wollen? 

Immer wieder sprechen wir da- 
von, was wohl vor uns liegt. Arvid, 
der als Seemann schon in Amerika 
war, meint, es sei das einzige in der 
Welt noch übriggebliebene Land, 
wo er mit seiner Familie leben und 
schaffen möchte. Und Harry sagt, 
wenn die USA uns ohne Visum 
nicht reinlassen wollten, würden 
wir eben nach Südamerika weiter- 
schippern; er spricht sogar von 
Australien — wo auch noch Frei- 
heit und Hoffnung gedeihen. 

Jeden Morgen gibt Maja den 
vier Kleinen englischen Unterricht. 
Als Lehrbuch haben sie eine illu- 
strierte Ausgabe von „Schneewitt- 
chen und den sieben Zwergen‘“, die 
Maja in Schottland besorgte. Die 
Kinder kannten das Märchen schon 
auf schwedisch und lernen es jetzt 
auch englisch kennen. Erstaunlich, 
wie rasch sie sich einen kleinen 
Wortschatz aneignen. Sogar Juta 
und Ulla, die beiden Dreijährigen, 
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plappern schon englische Sätze wie: 
“IT am an Estonian’ oder “] go to 
the bathroom’’. 

‚Alle vier sind bronzebraunge- 
brannt und haben zugenommen. 
Sie erhalten drei Mahlzeiten am 
Tag: zum Frühstück Haferbrei, 
zum Mittagessen Reis oder Kar- 
toffeln mit Dörrfisch oder Büchsen- 
fleisch; und zum Abendbrot sechs 
Teelöffel Kondensmilch in einem 
Glas Wasser, dazu wieder Haferbrei 
-und eine halbe Scheibe Knäcke- 
brot. 

Die Pumperei geht munter weiter, 
aber jetzt ist sie wirklich lustig und 
kommt einem wie Gymnastik vor. 
Hundert Schläge pro Mann und 
Stunde. Seitdem die Hauptnahrung 
für uns Erwachsene aus Kartoffeln 
und Reis besteht, sorgt das Pum- 
pen für unsere schlanke Linie — 
meint Harry. 

Jeden Nachmittag „schießen“ 
Harry und Arvid die Sonne mit 
dem Sextanten und berechnen 
unsere Position. Reguläre Scekar- 
ten haben wir nicht. Bloß eine 
große Karte vom Atlantik. Tag 
für Tag markiert Harry unsern 
Kurs und die zurückgelegte Di- 
stanz mit einer Zickzacklinie. Ist 
die Sonne nicht zu sehen, wird der 
Schiffsort durch das „gegißte Be- 
steck“ gefunden: durch Koppeln 
der Kurse — soviel Stunden diesen 
Kurs, so viele jenen. Harry sieht 
flüchtig aufs Wasser und peilt 
unsere Fahrt über den Daumen. 
Die Erma sei eine sehr solide alte 
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Dame, sagt er; bei diesem Pracht- 
wetter laufe sie gut ihre vier Kno- 
ten — nicht mehr und nicht wenı- 
ger. Seine Liebe zur Erma ist 
ebenso beständig wie ihre Ge- 
schwindigkeit. 
Auf See 
23. November 

Wänrenp der letzten 48 Stun- 
den haben zwei Wale Ehrengeleit 
für uns geschwommen: an jeder 
Seite einer, keine zehn Meter ent- 
fernt. Wenn sie blasen, sprüht der 
feine Wasserstaub des in Luv 
Schwimmenden sanft übers Deck. 
Die Kinder haben den beiden 
Namen gegeben: der steuerbords 
heißt Brummflunsch, der back- 
bords Niesnase. 

Walfische seien bekanntermaßen 
friedlich, sagt Arvid. Das hoffe 
ich — jeder von ihnen ist nämlich 
an die acht Meter länger als die 
Erma und könnte leicht Kleinholz 
aus ihr machen. 

Auf See 
29. November 

Harry und ÄArvid meinen, wir 
stünden etwa tausend Seemeilen 
von New York und zweihundert 
Meilen östlich von den Bahamas. 
Die Erwachsenenrationen sind von 
Harry auf eine Tasse Reis und eine 
halbe Tasse Wasser täglich herab- 
gesetzt worden. Ein paar Kartof- 
feln und einige Dosen Milch wer- 
den für die Kinder aufgespart. 

Wir sind jetzt aus dem Passat 
heraus, und das Barometer fällt 
langsam aber sicher. 
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Auf See 
30. November 

Eın FURCHTBARES Gewitter um- 
tobt uns mit krachenden Donner- 
schlägen, der Wind ist auf Sturm- 
stärke gestiegen. Wir hatten ge- 
hofft, den Golfstrom zu erreichen, 
bevor der Sturm losbrach. Die 
Wellen sind viereinhalb Meter 
hoch, und wir treiben direkt nach 
England zurück. 

Verzweifelte Versuche, unsere 
Drift zu stoppen ... Am heutigen 
Spätnachmittag haben wir den 
Treibanker, einen trichterförmigen 
Segeltuchsack, ausgeworfen — und 
zwar vom Heck aus, weil Harry 
fürchtete, die halbverrotteten Bug- 
planken würden der Beanspru- 
chung nicht gewachsen sein. Fast 
‚gleichzeitig krachte eine mächtige 
Sturzsee in die Kajüten. Das Heck 
hat nicht. genug Überhang. 

Dann probierten Harry und Ar- 
vid es mit einer andern Theorie. 
Sie belegten achtzehn Meter einer 
schweren Eisenkette am Heck und 


laschten das Sturmankertau daran 


fest. Als der Secanker achteraus 
trieb, wurde der dicht gereffte 
Klüver gesetzt und die Erma kam 
herum, so daß die Gewalt des 
Sturmes ein wenig gemildert wurde. 
Das Durchhangsgewicht der Eisen- 
Kette wirkte wie ein elastischer 
Gummizug zwischen Heck und 
Treibanker. Und der gereffte Klü- 
ver gibt uns genügend Fahrt vor- 
aus, um gerade noch vor den heran- 
jagenden Sturzseen zu bleiben. 
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Entweder Harry oder Arvid muß 
ständig am Ruder sein. Ein ein- 
ziges falsches Manöver, das den 
Wind voll von achtern kommen 
ließe, könnte das Ende bedeuten. 
Und wir treiben immer noch mit 
zwei Seemeilen die Stunde nach 
England zurück. 

Auf See 
#. Dezember 

IRGENDWIE haben wir den Sturm 
überstanden und kreuzen nun bei 
fast völliger Windstille unsern Weg 
mühsam zurück nach Westen. Wo 
wir sind, wissen wir nicht. Als 
Harry heute morgen den Sextanten 
herausnahm, war der Spiegel zer- 
brochen. Paul hat sich Ellens Ta- 
schenspiegel geben lassen und ist 
dabei, ihn zurechtzuschneiden, da- 
mit er in den Sextanten paßt. 

Noch einen schweren Schlag hat 
die Erma einstecken müssen: ge- 
stern nacht verstopfte sich die 
Pumpe durch eine in die Bilge ge- 
schwemmte Kartoffel. Zwei Stun- 
den brauchten wir, die Pumpe wie- 
der klar zu bekommen. Inzwischen 
standen die Bodenbretter schon 
unter Wasser. Harry fürchtet, eine 
der Kupferplatten am Bug habe 
sich gelockert. Die Kartoffel aßen 
wir auf. 

Wegen der Haifische, die nach 
den Barnackels, den Entenmu- 
scheln an den Flanken der Erma 
schnüffeln, wagt keiner außenbords 
zu gehen, um den Schaden zu un- 
tersuchen. Paul wollte einen harpu- 
nieren mit einem Spieß, den er sich 
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während der Passatwochen ge- 
macht hatte, aber Harry sagt, ein 
Hai wäre in unserm beengten Boot 
zweimal so gefährlich wie im Was- 
ser. Immerhin bekam Paul es fertig, 
einen schwärzlichen, platten Fisch 
aufzuspießen. Wir verspeisten ihn 
heute zum Abendbrot — das erste- 
mal seit sechs Tagen, daß wir etwas 
anderes hatten als Reis. Komischer- 
weise schmeckte dieser schwarze 
Bursche — was für ein Fisch er auch 
war — wie Reis. 
Auf See 
8. Dezember 
WIR LEIDEN alle furchtbar unter 
(der Kälte. Für einen flotten Spa- 
ziergang im Park wären wir, wie 
Heino sagt, allenfalls richtig ange- 
zogen, aber nicht für einen Winter 
‚auf dem Atlantik. Ich zum Beispiel 
trage Sommerunterzeug, cin Hemd 
und einen alten Straßenanzug; um 
die Taille habe ich eine Pferde- 
decke geknotet, meine Beine sind 
in alte Zeitschriften eingepackt. 
Und über alles das habe ich meinen 
besten schwarzen Paletot mit dem 
Samtkragen angezogen. Er ist ein 
Ändenken an mein früheres Leben, 
und es tut mir weh, ihn vom Salz- 
wasser so ruinieren zu lassen. _ 
Mehr oder weniger sind wir alle 
so kostümiert und gleichen nassen 
Schwämmen — von dem Schlag- 
und Spritzwasser, das die letzten 
zwei Tage überkommt. Wenn wir 
uns in die Kojen legen, quillt das 
Wasser in Strömen aus unsern Klei- 
dern, 
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In den Kajüten versuchen die 
Frauen, die Kinder zu frottieren 
und warm zu klopfen. Nicht ein 
trockener Lappen an Bord, mit 
dem man sie abrubbeln könnte. 
Ihre kleinen Gesichter haben ein 
klammes, bläuliches Aussehen. So- 
gar ım Schlaf scheinen sie zu zit- 
tern, aber weinen tun sie nur 
nachts, wenn ein besonders schwe- 
rer Brecher oben an Deck don- 
nert. 

Paul hat schließlich den Sextan- 
ten doch wieder hingekriegt. Mit 
etwas Glück konnten wir eine 
matte, winterliche Sonne, die nur 
kurz herauskam, anpeilen und stell- 
ten unsern Schiffsort mit 350 Mei- 
len östlich Norfolk in Virginien 
fest. 

Heute hat Lembit fünfund- 
zwanzigsten Geburtstag. Nach sci- 
ner Nachmittagswache machten 
sich Maja und Ellen auf,den Weg 
über das glitschige, schlingernde 
Deck, um ıhm eine kleine Büchse 
norwegischer Sardinen zu über- 
reichen, die sie sich heroisch für 
diesen Tag vom Munde abgespart 
hatten. Maja hatte auch ein Ge- 
dicht verfaßt und las es vor. 

Lembit hörte ziemlich unge- 
rührt zu und machte dann die Sar- 
dinendose auf. Ein Moment stum- 
mer Spannung: es sah aus, als ob er 
sie wirklich alle allein aufessen 
wolle — es waren bloß zwölf. Aber 
er bekam sich rechtzeitig wieder 
zu fassen und ließ die Dose die 
Runde machen, 
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Auf See 

10. Dezember 

Der Wınn hat wie durch ein 
Wunder gedreht; ein frischer, kräf- 
tiger und warmer Südwest weht, 
vor dem wir jetzt herlaufen. Wir 
singen den ganzen Tag, was unsere 
Lungen hergeben. Arvid am Ruder 
ließ ein neues Shanty vom Stapel: 


Ich nehm aus der See einen sal- 
zigen Schluck, 
noch eın Kuß für die Braut, 


errötend und schmuck... 


Ein altes estnisches Fischerlied, 
sagt er. Heino an der Pumpe — es 
ist fast immer einer dran — fiel 
beim zweiten Refrain mit ein, und 
beim dritten sangen wir alle. 

Übermorgen, meint Harry, kön- 
nen wir im New Yorker Hafen fest- 
machen. Wir haben tagelang nichts 
ıls eine Tasse Reis pro Kopf gehabt. 
Die Zementverkleidung des Was- 
sertanks ist abgebröckelt, und un- 
;ere tägliche halbe Tasse pflastert 
jetzt zweifellos unseren Magen aus. 
Aber heute abend schmeckt es doch 
zut. 

Mitternacht, 12. Dezember 

WiR STANDEN nur noch 50 See- 
meilen von der Küste New Jersevs 
vor Atlantik City. Alles, was wir 
brauchten. waren acht bis zehn 
Stunden auflandigen Wind. Wir be- 
kamen ihn nicht, Statt dessen brach 
noch einmal ein Sturm über unsher- 
ein. Direkt aus Norden heulte er 
Jiesmal heran, ein richtiger Dezem- 
bersturm. 
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Hilflos taumelten wir durch die 
Nacht — nach Süden. Von Zeit zu 
Zeit krachten riesige Brecher über 
Deck, überfluteten das Cockpit und 
den Rudergänger. In den Kajüten 
schwamm alles durcheinander — 
Handkoffer, Schuhe, Bettzeug, Die 
Kinder witterten die Gefahr und 
schrien zum Erbarmen. 

Die ganze Nacht hindurch hing 
einer an der Pumpe: eins, zwei — 
eins, zwei - zähe, verbissen. Manch- 
mal begruben uns die überkommen- 
den Seen dabei solange, daß wir fast 
erstickten. 1500 Schläge machten 
wir jetzt während einer Vierstun- 
denwache. 

Einmal rıß eine herandonnernde 
Sturzsee Arvid vom Ruder weg, 
drückte unser kleines Boot halb un- 
ter Wasser und warf es um volle 
180 Grad herum. 

Zwischen den Wachen drückten 
wir uns in unsere Kojen, aber an 
Schlaf war nicht zu denken: in un- 
seren Ohren war das Toben der her- 
anjagenden Brecher. Jedesmal,wenn 
eine See an Deck schmetterte, erzit- 
terte die Erma und ächzte. Und 
dann war wieder diese: sonderbar 
gurgelnde Stille, wenn sie sich aus 
dem Griff der See freikämpfte. ° 


13. Dezember 

Der Sturm hat sich gelegt, und 

wieder einmal versuchen wir, zu- 

rückzukreuzen — zurück nach We- 

sten: In der Takelage ist Eis. Nicht 

einmal beim Pumpen werden wir 
noch warm, 
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Die Spirituskocher sind durch 
den Sturm unbrauchbar geworden, 
aber die Frauen sind auf eine neue 
Idee gekommen: sie gießen etwas 
Sprit auf den Boden und zünden 
ihn an. Eng huscheln sich die Kin- 
der um die Flamme. Alles ist so 
völlig durchweicht, daß keinerlei 
Feuersgefahr besteht. 

Der Wind ist zu schwach, um uns 
noch viel voranzubringen. Jeder 
scheint am Rande seiner Kraft. Die 
Kleinen schlafen fast die ganze Zeit. 

Wir merken nun, daß wir wirklich 
am Verhungern sind. Das biß- 
chen Trinkwasser, das übrigblieb, 
muß durch ein Taschentuch Ail- 
triert und für die Kinder aufgespart 
werden. Es ist noch ein Rest Reis 
da. Aber unser Mund ist so ausge- 
dörrt, daß wir die Körner nicht 
kauen können. Sogar Harry gibt 
jetzt zu, unsere einzige Hoffnung 
sei, von einem vorüberfahrenden 
Schiff gesichtet zu werden. 


14. Dezember 
Harry hatte Ruderwache, und 
ich war an der Pumpe, als Ellen an 
Deck kam. Einen Augenblick stand 
sie schweigend da und schaute über 
die See, dann deutete sie plötzlich 
steuerbord voraus und schrie auf. 
Wir starrten durch das Schnee- 
treiben — und sahen eın Schiff! Es 
hielt direkt auf uns zu, keine 500 
Meter vor uns... 
„Jetzt ist alles gut, Ellen!“ 
brüllte Harry. „Er hat uns gesehen ! 
Er geht schon auf halbe Fahrt!“ 


Februa. 


Harry gab das Ruder an Arvid 
und verschwand unter Deck. Nach 
ein paar Minuten war er wiedeı 
oben, mit dem Paket aus geöltem 
Segeltuch, in dem die Papiere de: 
Erma und unsere Pässe enthalten 
sind. Ich sah, er hatte sich das Haar 
gekämmt und sein bestes Jackett 
angezogen. 

Im Nu war der Frachter längsseits 
und gab uns seine Leinen über. 
Harry kletterte die Jakobsleiter hin- 
auf. Zehn Minuten später ließen 
Matrosen eine Lawine von Proviant 
und andern guten Dingen auf uns 
niederprasseln: Brot, Schinken, 
Kartoffeln, Büchsen mit Kaffee, 
Kakao und Milch, Kleiderbündel, 
Wolldecken, Zigaretten, Wasser - 
und Ol für unsern Diesel. Harry 
kam die Jakobsleiter wieder her- 
untergesaust.. Die Leinen wurden 
losgeworfen, die Matrosen winkten. 
Als das Motorschiff wegscherte, 
konnten wir den Namen an seinem 
Heck lesen: John P. Gray. Es war ein 
Hilfstransporter der USA-Marine. 

„Los dafür!“ schrie Harry, „je- 
der kann jetzt essen.“ 

Er hatte vom Kapitän der Gray 
einen Arm voll Admiralitätskarten 
mitbekommen; die breitete er jetzt 
glückstrahlend auf dem achteren 
Kajütendeck aus und klopfte Arvid 
auf die Schulter. 

„Unsere Position stimmte haar- 
genau“, schmunzelte er. Heino, der 
gerade seinen Pumpentörn über- 
nommen hatte, richtete sich einen 


Moment auf. „Ich dachte, sie wür- 
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n uns an Bord nehmen‘‘, meinte 
fragend. 

Auch ich hatte das eigentlich er- 
ırtet. 

Harry sah zu Heino hinüber — 
it einem merkwürdig verlegenen 
‚cheln. Da ging mir auf, daß ıhm 
r Gedanke, die Erma im Stich zu 
sen, überhaupt nicht gekommen 
IE. 

Und komisch genug, als wir in 
ıer Nacht voranpaddelten, unter 
m kalten Mond, Richtung Ame- 
:a, da merkte ich, daß auch ich 
: Erma ins Herz geschlossen hatte. 
00 Seemeilen hatte sie uns übers 
eer getragen — 128 lange Tage. 
» war dick und alt, aber ıch 
bte sie. Meine Liebe hatte bloß 
ı kleines Aber: eine automatische 
Igenpumpe sollte sie haben. 


15. Dezember 


In Der tiefen Finsternis des frü- 
n Morgens sahen wir es zum 
;tenmal. Arvid und Harry stan- 
n im Cockpit am Ruder, Heino 
ran der Pumpe. Und ich war von 
ten heraufgekommen, weil es zu 
lt zum Schlafen war. 

Zuerst war es nur ein kaum wahr- 
hmbarer Schimmer am west- 
hen Horizont. Wäre es im Osten 
wesen, hätte es die Morgendäm- 
rung sein können. Doch es war 
Westen, und wir wußten, wir 
ıen den Lichtschein Amerikas, 
a der Westhimmel zurückwarf. 
Eine lange Weile sprach keiner 
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von uns, aber ich fühlte, wir dach- 
ten alle das gleiche. Alles lag jetzt 
hinter uns: die Stürme, der Hunger, 
die Gefahren der See — und die 
Furcht und Verzweiflung des Lan- 
des, das einst unsere Heimat war. 
Von all den heimatlos wandernden 
Millionen Europas warenwir auf der 
Erma vielleicht die glücklichsten. 
Ein neues Leben wollten wir ın die- 
sem neuen Lande beginnen. 

Als die Erma im Auf und Ab der 
steilen Seen sich hob und senkte, 
huschte der matte Schein eines weit 
entfernten Blinkfeuers über den 
Himmel. Zum erstenmal klang Har- 
rys Stimme geprefßßt und unnatür- 
lich. „Das muß Kap Henry sein“, 
sagte er. 

Und dann rief Arvid zu Heino 
hinüber: „Mach Schluß, Heino! 
Jetzt kannst du sie ruhig absacken 
lassen.“ 


Long Island City! New York 

18. November 1946 

Für uns alle hat die Fahrt der 
Erma ein glückliches Ende gefun- 
den. Esscheint jetztsicher, daß man 
uns zuguterletzt doch die Möglich- 
keit gibt, Bürger der Verginigten 
Staaten zu werden Wir haben alle 
Arbeit, wenn auch zum Teil mit 
bescheidenem Verdienst. Aber wie 
Heino neulich abends sagte: „‚Lieber 
in Brooklyn Fußböden schrubben 
für 17.50 Dollar die Woche als eine 
Million verdienen — in Reichweite. 


der NKWD.“ 


Aus einer Rubrik 
der Wochenschrift Collier's Magazine 
von Freling Foster 


Um vır Mitte des 18. Jahrhunderts 
entdeckte der schwedische Naturfor- 
scher Karl von Linn das Sexual- 
system in der Pflanzenwelt. Die Ent- 
deckung erregte solches Ärgernis in 
religiösen Kreisen, daß die berühmten 
Schriften des Gelehrten in manchen 
Ländern Europas viele Jahre hindurch 
verboten waren. 


In ven Gebirgen Albaniens herrscht 
die Sitte, wenn eine Familie bei einer 
Blutfehde alle Männer verloren hat, 
daß.die älteste unverheiratete Tochter 
Männerkleidung anlegen und Fami- 
lienoberhaupt werden muß, um die 
Blutrache fortzusetzen und für den 
Rest ihres Lebens als Mann zu leben. 


Vize geschichtliche Persönlichkeiten 
hatten eine unleserliche Handschrift. 
So war es his jetzt nicht möglich, 
einen Teil von Shakespeares Werken 
eindeutig zu entziffern. Einige Manu- 
skripte des amerikanischen ’ Schrift- 
- stellers Hawthorne bleiben ' unver- 
öffentlicht, weil niemand sie lesen 
kann. Napoleons Briefe bilden eine 
Klasse für sich; einige schen wie 
Schlachtpläne aus. 
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Das erstaunLichste Echo befin« 
sich im Gebirge an den Seen von K 
larney in Irland am sogenannt 
„Adlernest“. Das Echo wiederholt d 
Ton eines Jagdhorns mehr als hı 
dertmal. 


Unter den in Bari in Italien auf, 
fundenen Geheimakten der OVR 
Mussolinis ehemaliger Gestapo, | 
fand sich ein Aktenstück, das un 
Chiffre eine lückenlose Aufzeichnu 
der Liebesverhältnisse des Duce eı 
hielt. Hieraus ging hervor, daß Sigr 
Mussolini im Laufe der einundzwan: 
Jahre seiner Diktatur zarte Bindung 
zu nicht weniger als 74 Frauen hat 
für die er eine Summe im We. 
von über fünf. Millionen Dollar a: 
gab. 


Desk ManHaAranschAa von Gwalior 
Indien besitzt die kostbarste Miniatı 
eisenbahn der Welt. Die silber: 
elektrisch betriebene Bahn fährt wi 
rend der Mahlzeit langsam auf < 


- fürstlichen Tafel herum. In 12 Wag 


befördert sie Obst, Nüsse, Wein u 
Gewürze und hält automatisch ı 
jedem Gedeck. 


Das Arrteste Schriftzeichen zur F 
zeichnung eines ganzen Wortes ist « 
Zeichen „&“ für „und“. Ursprüngli 
gehörte es zu den 5000 Zeichen « 
ersten Stenographiesystems der We 
das im Jahre 63 v. Chr. von Marı 
Tiro erfunden wurde und 1000 Jal 
lang im Gebrauch blieb. Das Zeich 
„&“ ist das einzige dieses Systems, « 
sich bis auf unsere Tage erhalten h 
und es wird noch heute in mehreı 
hundert Sprachen als Symbol für « 
Wörtchen „und“ gebraucht. 


te Le VE FE Er BE at nes a TE Fre 
RE I a NE ER SS VEBRELER 


rnıcht heımkommen wollte | 


Aus der Zeitschrift 
The New York Times Magazine 


von James Thurber 


ap war ein kleiner schottischer Ter- 


tier. Ihr Gebiß war kümmerlich, ihre 
nterbeine schwächlich, ihre Vorderbeine leicht 
örmig. Ihr Denken war verschwommen und 
e Auffassungsgabe nur leidlich. Selbst in ruhen- 
n Zustand hatte sie etwas von der gezwungenen, 
ifen Haltung einer Frau auf einem Fahrrad. 
Alles, was Jenny tat, tat sie nach dem Grundsatz: 
rum bequem, wenn’s auch unbequem geht. Sie 
ddelte immer nur mit einer Pfote auf einmal, 
quetschte sich seitwärts durch Zaunlücken, sie 
ri Junge auf dem mit Schuhen vollgepfropften 
ßboden einer Rumpelkammer. Mehr und mehr 
dete sich bei ihr ein sorgenvoll angestrengtes 
ınrunzeln heraus, so daß sie ständig eine Miene 
: Schau trug wie jemand, der mit Fäustlingen 
e Armbanduhr zu reparieren versucht. 
Ihre ersten zwei Lebensjahre verbrachte Jenny 
der Stadt. Als sie danach aufs Land versetzt 
ırde, wich sie wochenlang nicht vom häuslichen 
rd und steckte nur dann und wann einmal die 
se hinaus zu einem ängstlichen Blick auf das, 
sihren Begriffen nach nichts anderes sein konnte 
eine einzige große Falle für arme kleine Schot- 
ıhunde. Aber schließlich verlockte sie der Ge- 
:h der Maulwürfe im Rasen und das Hin- und 
rhuschen der Eichhörnchen zu behutsamen Ent- 
:kungsgängen. 
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Nach wenigen Monaten hatte 
Jenny es soweit gebracht, daß sie 
das Haus verließ, wenn die Sonne 
aufging, und erst heimkam, wenn 
es dunkel wurde. Sie begann, glatt, 
feist und behäbig auszuschauen 
und zugleich angenehm überrascht, 
wie eine Frau, die mehr Geld in 
ihrer Handtasche findet, als sie 
darin zu haben glaubte. Ich be- 
schloß, ihr eines Tages heimlich 
nachzugehen, und ihr Weg führte 
mich nach einem schwierigen Fünf- 


Kilometer-Marsch zu einer Sied-' 


lung Sommerhäuschen. Jenny, stell- 
te sich heraus, war das Maskottchen 
der Siedlung. Sie hatte sich einge- 
schnüffelt und prellte nun die In- 
sassen um Würstchen, Bratkartof- 
feln, Kuchen und Zuckerstangen. 
Jenny hatte sich alle Herzen durch 
ihr einziges Kunststück gewonnen. 
Sie konnte schönmachen, nicht 
leicht, aber mit sehr drolliger- An- 
strengung, indem sie die rechte 
Vorderpfote auf einen Holzklotz 
oder Stein legte und sıch daran 
hochstemmte. Ihr Gleichgewicht 
war dabei sehr schwankend, aber 
wenn sie umfiel, wurde sie trotzdem 
belohnt. Sie konnte nicht ver- 
. lieren. Die Siedlung war eine sichere 
Sache. 

Mit der Zeit rechnete sich die 
kleine Equilibristin aus, daß die 
lange Heimwanderung nach ihren 
Orgien Zeitvergeudung war. Alles, 
was sie daheim bekam, war ein 
schlichtes, gesundes Mahl, einmal 
am Tag — nichts Verlockendes für 


Febr 


jemanden, der über den Bergen € 
Schlaraffenland gefunden hatte. | 
gewöhnte es sich an, immer glei 
mehrere Tage auf einmal wegz 
bleiben. Ich mußte dann jedesn 
hinfahren und sie im Wagen z 
rückholen. 

Eines Tages brachten die Soı 
merhausleute selber sie heim, uı 
Jenny begriff, daß das Spiel a 
war. Als ich das nächste Mal zu d 
Siedlung fuhr, um sie heimzuhole 
war sie nicht dort. Durch den Po: 
boten erfuhr ich schließlich, wo : 
war. „Ihr Hündchen ist bei ein 
Schullehrerin in einem Haus über’ 
See‘, sagte er. 

Die Schullehrerin, so erfuhr ic 
hatte eines Morgens, als sie ih 
Haustüre öffnete, einen klein 
Scottie im Vorgarten entdeckt, d 
schönmachte und bettelte. D 
schlaue kleine Gast hatte es dara 
bei der neuen Wirtin bis zu dı 
dann und wann mit Schokolade g 
krönten Mahlzeiten am Tag g 
bracht. Aber da ich ihr nun au: 
auf diese Schliche gekommen w: 
wechselte Jenny abermals ih 
Jagdgründe. ‚Ihr Hündchen ist t 
Leuten in der Nähe von Danbu 
drüben‘, berichtete mir der Pos 
bote eine Woche später. 

Ich fand sie und öffnete die W 
gentür. Sie kletterte langsam a 
den Sitz neben mir. Wir schaut: 
beide während der ganzen Heir 
fahrt starr gerade aus. 

Jenny war ein verlorener Hun 
Es war nichts zu machen. Schlie 
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ch hatte ich ja auch mein eigenes 
eben zu leben. Auf die Dauer 
ätte ich ıhr noch bis Gott weıß 
'ohin nachlaufen müssen, wo im- 
ıer die Fleischtöpfe gerade am 
»ttesten waren. „Ihr Hündchen 
-— —“ begann der Postbote ein 
aar Tage später. „Ich weiß“, 
ıgte ich, „danke“, und ging ins 
laus. Etwa drei Wochen danach 
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kam sie von selber heim, und ich 
glaube, sie gab sich diesmal ehrlich 
Mühe, sıch in ihr wahres Zuhause 
einzufügen. Aber es war zu spät. 

Als Jenny, vermutlich an über- 
mäßigem Genuß von Schokolade, 
ım Älter von neun Jahren starb, 
bekam ich einen sehr netten Brief 
von den Leuten, bei denen sie sich 
damals aufhielt. 


"7"; 


Schlechte Beispiele verderben gute Sitten 


BeErrüsrt vertraute sich der Lehrer seinem Kollegen an: 
„Diese Frage- und Antwort-Wettbewerbe im Radio sind gar nichts 
für die Jugend. Immer, wenn ein Schüler eine Antwort auf meine 


Frage weiß, erwartet er, daß er etwas dabei gewinnt.“ 


c.M. 


Wie konnte Joseph nur? 


Der KLEINE Paul kam vom ersten Sonntagsschulunterricht nach 
Hause und die Mutter erkundigte sich, was er gelernt habe. 
„Vom Joseph wurde erzählt‘, antwortete Paul. „Aber ich halte 


nicht viel von diesem Joseph. Nimmt die Maria auf eine so lange Reise 
mit und bestellt nicht einmal vorher ein Hotelzimmer.“ RE.G, 


* 


Ich HATTE lange Zeit in Ägypten zu tun und stand vor meiner 
Rückkehr nach England. Mein kleiner Sohn zeigte eine rührende An- 
hänglichkeit an ein Denkmal des Generals Gordon, der auf einem 
. Kamel saß, und er bat darum, dem Denkmal einen Abschiedsbesuch 
machen zu dürfen. „Leb wohl, Gordon“, schluchzte er. Ich war ge- 
rührt über so viel Nationalgefühl bei einem Kind. Auf dem Rückweg 
fragte er mich plötzlich: „Vater, wie heißt denn der Mann, der auf 
meinem Gordon sitzt?“ B. Ww. 


SI 


Weite Welt — von nah geschi 


IE BA 


Von Marc 


| NTER einem Himmel von tief- 
stem Blau, umgeben von 
‚einem Meer, in dem die Far- 
ben von Saphir, Türkis und Ame- 
thyst miteinander wetteifern, liegt 
Nassau, die Hauptstadt der Ba- 
hama-Inseln — der palmenüber- 
säten „Juni-Inseln“, auf denen 
Frost und Kälte unbekannt sind. 
Würfelförmige Häuschen, hell- 
gelb, hellgrün, blau oder noch häu- 
figer rosa getüncht, bergen sich 
hinter Steinmauern inmitten ihrer 
Gärten. Unzählige Palmen, Brot- 
fruchtbäume mit ihren tiefgerill- 
ten, glänzenden Blättern, Maha- 
goni- und Gummibäume spenden 
den Straßen Schatten. Rankende 
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HAMAS 


Inseln des ewigen Sommer 


>, 


nd 


A. Rose 


Bougainvilles überziehen ganze 
Wände mit ihrer Blütenpracht, die 
von der Farbe des Lavendels über 
ein tiefes Dunkelrot und Rosa bis 
zu einem flammenden Orange 
wechselt. Hibiskus in hunderten 
von Farbtönen und Formen blüht 
das ganze Jahr über. Oleander- 
bäume säumen die Landstraßen 
meilenweit und erfüllen die milde 
Winterluft mit ihrem Wohlgeruch. 
Kelchblumen, goldene Becher von 
der Größe eines Pokals, sprießen 
aus gewaltigen Rankengewächsen. 
Ein wenig später überdacht dann 
der Blustder riesigen Königspfauen- 
bäume die Straßen mit scharlach- 
roter Pracht. 


1949 


Mit einem Wort, Nassau ist 


wundervoll. 


Nassau ist englisch. Daher wird 
auf den Bahamas links gefahren. Die 
Preise werden in Pfunden, Schil- 
lingen und Pennies gerechnet. Eine 
Statue der Königin Viktoria — in 
sitzender Stellung — schmückt 
den Hauptplatz. Praktisch jedoch 
bestimmt die Kolonie über ihre 
eigenen Angelegenheiten weitge- 
hend selbst, wenn auch die eng- 
lische Krone die Macht hat, gegen 
jede Maßnahme ihr Veto einzu- 
legen. Aber ebenso wie der eng- 
lische König das Unterhaus nicht 
betreten darf, ist es auch dem von 
der Krone ernannten Gouverneur 
verwehrt, seinen Fuß in das Parla- 
mentsgebäude der Insel zu setzen. 
Die’Abgeordneten beziehen keine 
Diäten. Ein Drittel davon sind 
Farbige. Die Sitzungen finden im- 
mer am Abend statt, die Abgeord- 
neten erscheinen in Frack oder 
Smoking. 


Die Porızısten oder auch Kon- 
stabler sind in Nassau nur Farbige. 
Sie tragen einen weißen Tropen- 
helm, einen weißen Uniformrock 
and dunkelblaue Hosen mit einem 
breiten scharlachroten Streifen 
ängs der Naht. Ihre Höflichkeit 
and Würde ist unübertrefflich. 
Die höheren Polizeioffiziere sind in- 
lesscn keine Eingeborenen. Es sind 
nglische Berufsbeamte, die in 
hrer Laufbahn schon viele Gegen- 
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den der Erde kennengelernt haben. 
Die Polizei dient gleichzeitig als 
Feuerwehr; Feuer- und Polizei- 
wache sind eins. 

In den Tagen der Prohibition in 
Nordamerika, als der Whisky- 
schmuggel von den vorgelagerten 
Inseln nach den Vereinigten Staaten 
blühte, wimmelte es in den Straßen 
von Nassau von alierlei anrüchigen 
Elementen aus den Staaten. Diese 
Gangster hatten zu Hause schon 
keinerlei Hochachtung vor der 
Polizei und nahmen die stillen far- 
bigen Burschen mit ihren Ope- 
rettenhelmen, die nicht einmal eine 
Pistole trugen, noch viel weniger 
ernst. Sie wurden rasch eines 
Besseren belehrt. 


Das crösste Geschäft macht 
man aufden Bahama-Inseln mit dem 
Klima — es gibt kaum ein besseres 
auf der Welt. Die Einwohner der 
Inseln beziehen alles, was sie für 
Kleidung, und viel von dem, was 
sie zur Ernährung brauchen, von 
auswärts; denn auf den meisten 
dieser felsigen Inseln gibt es wohl 
kaum einen Morgen Land, den man 
pflügen kann. Die große Spanne 
zwischen ihrem Bedarf und dem we- 
nigen, was sie zu verkaufen haben — 
meist, Erzeugnisse einheimischer 
Handfertigkeit-wird in erster Linie 
durch den Touristenverkehr ausge- 
glichen. Im vorigen Jahre zählte 
man 22.000 Besucher, ohnedie Passa- 
giere der Touristenschiffe, die nur 
kurz an Land kommen. 
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Temperaturen unter Null Grad 
sind unbekannt. Im Jahre 1947 lag 
die niedrigste Temperatur bei 
12 Grad Celsius. "Temperaturen 
unter 15 Grad genügen, und die 
Bewohner der Bahama-Inseln be- 
ben vor Kälte und holen dicke 
Jacken, wollene Sweater und sogar 
Ohrenschützer hervor. Nur an 
sieben Tagen des vorigen Jahres 
schien die Sonne nicht. Zwei Mo- 
nate waren regnerisch — Juni und 
September. Die Tagestemperatur 
liegt im Winter zwischen 21 und 
26 Grad. Der Sommer bringt da- 
gegen eine beinahe gleichbleibende 
Temperatur um 32 Grad. Fast 
immer weht eine angenehme Brise, 
selten einmal ein heftigerer Wind. 
Dieses milde und gleichmäßige 
Klima haben die Bahama-inseln 
dem Meer zu verdanken, das ja 
stets einen ausgleichenden Einfluß 
auf die Temperatur ausübt. Außer- 
dem liegen sie in der Nähe des 
Golfstroms. Kalte Winde aus dem 
Norden, wie sie gelegentlich noch 
in dem benachbarten Florida unge- 
mütlich auftreten, müssen daher 
erst eine 300 Kilometer breite 
Fläche warmen Wassers überqueren 
und sind, wenn sie die Inseln er- 
reichen, bereits zu linden Lüften 
geworden. 


Das Baden im Meer ist nirgends 
herrlicher als am „Paradies-Strand‘“, 
einer langgestreckten und breiten, 
silberglänzenden Insel, die wie ein 
Halbmond dem Hafen von Nassau 
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Februa 


vorgelagert ist und den wenig ro 
mantischen Namen „Schweins 
insel“ trägt. Das Wasser ist un 
glaublich klar, stets warm und ohnı 
Brandung. 

Nassau rühmt sich seines Meer 
wassers als des schönsten der ganzer 
Welt. Farbfotos und Bilder, die 
versuchen, die ganze Skala blaue: 
und grüner Farbtöne einzufangen 
erscheinen jedem, der die Wirk- 
lichkeit nicht selbst gesehen hat. 
weit übertrieben. Ein Farbton ist 
so charakteristisch, daß man ihn 
direkt als „Nassau-Blau“ bezeich- 
net. 

Nach Ansicht von John Ernest 
Williamson, der den ersten Unter- 
wasserfilm gedreht hat, gibt es vier 
Gründe für die Schönheit des 
Meeres: einmal sind auf den Ba- 
hamas keine Flüsse, die sich ins 
Meer ergießen; der Golfstrom auf 
der einen Seite der Inselgruppe und 
starke Meeresströmungen auf der 
anderen verhindern, daß Sink- 
stoffe in dieses Gebiet hineintrei- 
ben; dann ist der Meeresgrund, be- 
stehend aus Resten von Muschel- 
schalen, die sich während einer 
Jahrmillion hier abgelagert haben, 
von reinstem Weiß und wirkt als 
Reflektor; und viertens wird die 
Helligkeit des Sonnenlichtes durch 
nichts beeinträchtigt, da die Luft 
völlig staubfrei ist. Der Kamera, 
mann einer Wochenschau stellte 
im vorigen Jahre fest, daß er drei 
Meter unter Wasser an seinem Be- 
lichtungsmesser die gleichen Werte 


1949 


ablas wie um die Mittagsstunde 
eines sonnigen Tages in der Stadt- 
mitte von New York. 


Dir BamamAa-Gruppre umfaßt 
700 Inseln, doch sind nur 22 be- 
wohnt; angefangen mit Cay Lobos, 
das. eine Bevölkerung von nur 
sieben Farbigen hat, bis zu New 
Providence mit 30000 Einwoh- 
nern, von denen rund 4000 Weiße 
sind. Von den Lukaya-Indianern 
stammen die einschmeichelnd klin- 
genden Inselnamen wie Inagua, 
Mayaguana, Bimini, Exuma. Der 
Name Eleuthera dagegen kommt 
aus dem Griechischen, er bedeutet 
„die Freie“; Engländer tauften 
die Insel so, als sie vor-300 Jahren 
dort eine Kolonie gründeten, die 
freilich nur von kurzer Lebens- 
dauer war — die erste Republik. ın 
der Neuen Welt. 

Ein kleines Eiland der Bahama- 
Gruppe war es, auf dem Kolumbus 
— wie jetzt allgemein angenommen 
wird — zum ersten Male den Boden 
der westlichen Hemisphäre betrat; 
er taufte es San Salvador. Die Eng- 
länder nannten es Watling’s Island. 
Nur selten wird es von einem Post- 
dampfer angelaufen, und nur sehr 
wenig Leute besuchen es; denn 
außer einem Stein mit einer Tafel 
an der Stelle, an der der große Ent- 
decker wahrscheinlich an Land ge- 
stiegen ist, gibt es nur wenig auf 
der Insel zu sehen. 


Der Marxr von Nassau, an der 
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Bay Street gelegen, ist wohl das 
Malerischste, was man sich denken 
kann. Dutzende riesiger Seeschild- 
kröten liegen dort mit zusammen- 
gebundenen Ruderfüßen auf dem 
Rücken; Schildkrötenfleisch ist 
Volksnahrungsmittel. Nicht weit 
davon werden Ziegen und reizende 
kleine Zicklein feilgeboten. Hier 
gibt es Fische in allen Regenbogen- 
farben, ja sogar in noch mannig- 
faltigeren Schattierungen; denn die 
eigenartigen braunen Farbtöne der 
an der Sonne getrockneten Fische 
wird man im Spektrum schwerlich 
finden. 

Scherenlose Hummer — eine Art 
Langusten — kosten zwei Schil- 
linge. Es gibt vier oder fünf Bana- 
nensorten, dazu Pisangs, eine Art 
großer Bananen, die roh fast unge- 
nießbar, dagegen köstlich in ge- 
kochtem Zustand sind. Hier findet 
man auch Maniok, Kongverbsen 
und afrıkanische Yamswurzeln, von 
denen eine einzige als Mahlzeit für 
eine sechsköpfige Familie ausreicht; 
ferner Papayas, jene herrlichen 
„Melonen, die auf Bäumen wach- 
sen“; von Hand gemahlenes Mais- 
ınehl, Brustbeeren, Sternäpfel und 
Guaven. Es lohnt sich, die hier 
wachsenden Orangen, Mandarinen 
und Grapefruits zu versuchen und 
ganz besonders die Limonen mit 
ihrem eigenartigen Nachgeschmack. 

Gegenüber der Markthalle lie- 
gen, an der Kaimauer vertäut, die 
Boote von den Inseln weiter drau- 
ßen. Auf ihnen werden Zucker- 
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rohr, Kokosnüsse, Erdnüsse, le- 
bende Truthühner und Ferkel ver- 
kauft, dazu tausende und abertau- 
sende von Muscheln aller Art, auch 
solche, die einst Großmutters Eta- 
gere schmückten. 

Der Eingeborene der Bahama- 
Inseln lebt vorwiegend von Mu- 
schelfleisch. Es ist zwar zäh und 
elastisch wie ein Stück Autoreifen, 
und sein Geschmack ist nicht viel 
besser, doch der Eingeborene hackt 
es ganz fein, gibt etwas Pfeffersauce 
darüber und ißt es roh als Würze 
zu seiner „Grütze“ aus Maisgrieß. 

Für einen halben Schilling am 
Tag mieten sich die Negerfrauen 
einen Stand auf dem Markt, wo sie 
ihre Strohgeflechte feilbieten, die 
für die Handfertigkeit der Insel- 
bewohner charakteristisch sind. 
Jede Besucherin des Marktes kauft 
meist schon am ersten Tage einen 
der großen, breitrandigen Schlapp- 
hüte, die aus Sisalfasern hergestellt 
werden. Herrenhüte werden aus 
Blättern der Kokospalme gefloch- 
ten. Sie waren in Nassau schon 
lange allgemein verbreitet, ehe sie 
in den Städten auf dem Festland 
Mode wurden. Die Geschäftstüch- 
tigkeit der einheimischen Verkäu- 
fer äußert sich nicht selten auf zu- 
dringliche Art: „‚Heh, Chef, sehen 
Sie sich meine Sachen an!“ ‚Hier 
finden Sie, was Sie suchen.“ „Sie 
brauchen gar nicht erst weiter zu 
gehen!‘ So wetteifert ein Dutzend 
weicher Stimmen, um Aufmerk- 
samkeit zu erregen. 
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Ein AUFRECHTSTEHENDER Mann 
kann sich leicht zwischen den weit 
gespreizten Wurzeln eines der zahl- 
reichen Ceiba- oder Kapokwoll- 
bäume verstecken, die in Nassau 
wachsen. Wenn die Baumblüten 
abfallen, wird die Straße so gefähr- 
lich wie bei Glatteis. Pferde rutschen 
dann aus und stürzen, und Autos 
geraten ins Gleiten. 

Ein anderer hübscher Baum 
zeichnet sich durch die große Zahl 
seiner goldenen Schoten aus, die 
aus dem grünen Laub hervorlugen. 
Sie hängen niemals still: schon bei 
der leisesten Brise rascheln sie, und 
wenn ein stärkerer Wind aufkommt, 
klappern und plappern sie. Der 
Name des Baumes ist ‚„Weiber- 
zunge“. 

Sehr beliebt ist auch der weit 
ausladende, wohlgestaltete Sapotill- 
baum. Er trägt köstliche, süße 
Früchte, braune Kugeln von der 
Größe eines Pfirsichs, weich, saftig 
und im Geschmack einer reifen 
Feige ähnlich. Die Bewohner der 
Bahama-Inseln sind zumeist sehr 
erstaunt, wenn man ihnen sagt, daß 
dies der Baum ist, aus dessen Saft 
der ,„Chicle‘, eine beliebte Kau- 
gummiart, gewonnen wird. 


Am Freitag nachmittag schlie- 
ßen alle Geschäfte. Selbst die be- 
liebten „Drugstores‘‘ werden, so- 
bald die Mittagsstunde schlägt, zu- 
gesperrt und die Rolläden herunter- 
gelassen. So will es das Gesetz. Im 
Sommer finden dann an diesem ge- 
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heiligten freien Nachmittag Segel- 
regatten oder Kricketspiele statt 
und im Winter Pferderennen, bei 
denen kleine einheimische Pferde 
von jungen Eingeborenen geritten 
werden. Sie scheuen, gehen durch, 
laufen auch wohl die Bahn in fal- 
scher Richtung herum, oder sie 
stören den Start und treiben so den 
lieben, langen Nachmittag hin- 
durch allerlei Unfug, während die 
Buchmacher die Pfunde und Schil- 
linge der Menge einkassieren. Die 
ausländischen Besucher können sich 
dabei nur schwer an den Gedanken 
gewöhnen, daß die Hälfte der 
Pferde der Rennbahndirektion 
selbst gehört! 


Dis Recıerung der Bahama- 
Inseln bestreitet ihre Ausgaben beı- 
nahe ausschließlich aus einer Ein- 
fuhrsteuer. Diese trifft, wie jede 
Verbrauchssteuer, den kleinen 
Mann härter als den reichen. Die 
‚Löhne sind niedrig. Gewöhnliche 
Arbeit wird mit einem Schilling die 
Stunde bezahlt. Alle Schönheit des 
Meeres, des Himmels und der rosa 
Häuschen kann nicht über die Tat- 
sache hinwegtäuschen, daß auf den 
Inseln große Armut herrscht. Die 
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Tuberkulose greift um sich in 
einem Lande, wo es sie eigentlich 
überhaupt nicht geben sollte. Der 
farbige Arbeiter der Bahama-In- 
seln fühlt, daß er von den „Kauf- 
leuten der Bay Street‘ ausgebeutet 
wird. Doch er bleibt freundlich, 
still, höflich, würdevoll und De 
lich sauber. 


Der rrıepLiche Zauber der Ba- 
hama-Inseln wird freilich kaum von 
ewiger, Dauer sein. Es gibt schon 
heute eine Hausse in Grundstücks- 
preisen. Reiche Engländer kaufen 
Land auf und bauen sich wunder- 
schöne Häuser. Sie brauchen dazu 
keine verbotenen Dollars oder 
Franken; mit ihren Pfunden sind 
sie in der Lage, der Rationierung 
und dem Winter in England zu ent- 
rinnen. Ferner bohren die meisten 
großen Ölgesellschaften auf den 
Inseln und in den seichten Gewäs- 
sern an der Küste eifrig nach Ol. 
Was die Entdeckung eines großen 
Ölfeldes für die Bahama-Inseln be- 
deuten würde, ist gar nicht auszu- 
denken. 

Wer die Inseln besuchen will, tue 
es in jedem Falle besser bald — che 
es zu spät ist. 
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Wahres altes Sprichwort 


Oft wird das Glück nicht beachtet, weil a nichts kostet. 


Eine ganz kurze Kurzgeschichte 


IS erh Hausgemaiss 


ertr der Ankunft des neuen 
Kostgängers, Herrn Sweetree, 
hatte Mary einen Begriff davon 
bekommen, was Faschismus, Kom- 
munismus und vollkommene De- 
mokratie ist. Herr Sweetree setzte 
alle drei in die Tat um, manchmal 
sogar gleichzeitig. Als Faschist war 
er ein Tyrann, als Kommunist er- 
kannte er keinerlei Besitzrechte an, 
als Demokrat machte er nicht den 
mindesten Unterschied zwischen 
schwarz und weıß, reich und arm, 
jung und alt, liberal und konserva- 
tiv. Er war ein leibhaftiges Lehr- 
buch der drei Ideologien und eine 
arge Plage. 
Es war sechs Uhr dreißig mor- 
gens, und Mary konnte Herrn 
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Aus der Monstsschrift MeCalf’s 
von L.:bbie Block 
Sweetree im Nebenraum — dem 


besten Zimmer im ganzen Haus — 
mit sich selber reden hören. Keine 
Worte, nur ein vergnügliches, grei- 
senhaftes Gebabbel, besonders ner- 
venaufreizend bei Morgengrauen 
und bezeichnend für seine absolute 
Rücksichtslosigkeit. Wären sie und 
Stan nur vernünftiger gewesen und 
früh zu Bett gegangen! Denn um 
sechs Uhr dreißig hieß es aufstehen, 
seit Herr Sweetree im Hause war. 

Jetzt hörte sie das Bumsen der 
Leibesübungen, die Herr Sweetree 
jeden Morgen vollführte. Wupp 
wupp — bum bum. Kein Wunder, 
daß er in so prächtiger Verfassung 
war. Grollend riß sie sich von 
ihrem warmen Bett los, während 
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jtan noch schlief. Hohe Zeit, 
Jerrn Sweetrees Frühstück zu 
ichten. Frühstück vor sieben! Sie 
chauderte. Und wenn man ihn 
varten ließ, mußte man auf kräf- 
ige Außerungen seines Mißfallens 
sefaßt sein. Seine für gewöhnlich 
sute Laune hing von der prompten 
srfüllung seiner Wünsche ab. 

Diese Wünsche glichen Einkom- 
nensteuerformularen, sie waren 
rerzwickt und unentrinnbar. Sie 
agen sogar gedruckt vor! Am Tage 
einer Ankunft hatte Herr Swee- 
ree das Verzeichnis mitgebracht: 
las und das zum Frühstück, zu 
Mittag, zum Tee, zum Abendessen, 
u servieren um die und die Zeit. 
jestürzt hatte Mary die Liste ge- 
ssen — nie würde sie imstande 
sin, ihn zu befriedigen. Seine 
'orderungen waren unvernünftig. 
'ruchtsaft, Mehlspeisen, Eier und 
"oast zum Frühstück! Sie fragte 
ich, wo er das alles hintäte, denn er 
yar ein sehr kleiner Mann, doch 
'erspeiste er alles mit Genuß bis 
uf den letzten Bissen. 

Wäre er wenigstens jeden Tag 
ıs Büro gegangen oder hätte sonst 
in Geschäft oder eine Liebhaberei 
ehabt, die ihn genötigt hätten, 
as Haus zu verlassen. Aber nein, 
icht so Herr Sweetree; er liebte 
as Haus und den Garten und ver- 
eß sie höchstens, um den Arzt auf- 
usuchen. 

Gott sei Dank schien heute mor- 
en die Sonne etwas. Da würde er, 
ı Decken gewickelt, den Vormittag 
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im Garten zubringen und Mary 
Zeit lassen, ein ordentliches Früh- 
stück für Stan zu richten und das 
Haus in Ordnung zu bringen. Sie 


"konnte sich nicht vorstellen, womit 


er sich da draußen eigentlich inner- 
lich beschäftigte, er las nie ein 
Buch oder eine Zeitung. Er beob- 
achtete nur die Hunde und Kinder 
der Nachbarn. Er schaute ihnen 
unverwandt zu in der vergnüg- 
lichen, unbeteiligten Art eines 
alten Mannes, und dann, nach be- 
tagter Leute Weise, nickte er ein. 

Das war doch nun wirklich, 
dachte Mary, die reine Unver- 
nunft! Wenn er diesen Extraschlaf 
brauchte, warum verlegte er ihn 
dann nicht vor das Frühstück, so 
daß sie noch eine Stunde länger 
hätte ruhen können? Mit ihm dar- 
über zu reden, hatte keinen Zweck 
— sie hatte es versucht. 

Ein anderer Verdruß! Herr Swee- 
tree nahm. seine Hauptmahlzeit 
mittags zu sich, während Mary und 
Stan die ihre abends einnahmen — 
also doppelte Arbeit. Und zwei 
Speisezettel. Mary mußte große 
Rücksicht auf den Zustand seiner 
Zähne nehmen und ihm nur solche 
Fleischspeisen und Gemüse geben, 
die er bewältigen konnte, während 
Stan ein Beefsteakesser war. Zwi- 
schen diesen Extremen kam Mary 
nie dazu, ihrem eigenen Geschmack 
Genüge zu tun. 

Nach seiner Mittagsmahlzeit 
liebte es Herr Sweetree, eine Weile 
allein zu sein, bevor er sich dem 
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geselligen Teil des Tages widmete. 
Er hatte eine Unmenge Besucher, 
und obwohl Mary eine umgäng- 
liche Natur war, nahm es ihr doch 
viel kostbare Zeit weg, den Gästen 
von Herrn Sweetree die Tür zu 
öffnen und sie zu begrüßen, sie in 
sein Zimmer oder in den Garten zu 
führen, mit dabeizustehen und 
Konversation zu machen. Es war 
natürlich schmeichelhaft, wenn 
Herr Sweetree seinen Gästen zu er- 
kennen gab, daß er Mary allen ande- 
ren vorzog—der einzige Gesprächs- 
gegenstand war jedoch er selbst. 

Früher hatte der Postbote wohl 
gesagt: „Ist das ein neuer Hut, den 
Sie da tragen?‘ Aber jetzt fragte 
er immer nur: „Wie geht es ihm 
heute?“ und Mary wußte, daß man 
von ihr einen ausgiebigen Schwatz 
über Herrn Sweetree erwartete. 
Der Eiermann auch: „Hier sind die 
frischesten und die größten für 
ihn!“ Und wenn Herr Sweetree 
einen Schnupfen hatte, so kam sie 
von der Vorder- oder der Hinter- 
tür nicht weg, weil alle Welt sie mit 
Fragen festhielt. 

Wuchs Marys Verzweiflung so, 
daß sie befürchtete, unfreundlich 
gegen ihn zu werden, dann sagte sie 
sich immer wieder und wieder einen 
einfachen Satz vor, der wie ein 
Zauberspruch wirkte: „Er geht ja 
früh zu Bett... Er geht ja früh zu 
Bett.‘ Dem Umstand, daß er mit 
den Hühnern schlafen ging, ver- 
dankten Mary und Stan, daß sie 
wenigstens am Abend ihr eigenes 
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Wohnzimmer für sich hatten. Un 
ach, dachte sie, welche Erlösung 
wenn die Sonne untergeht ... 

Heute ließ ihr Kopfweh dies 
Vorfreude nicht aufkommen. Si 
nahm ein Aspirin und unterdrückt 
dadurch den Schmerz — aber e 
verblieb in ihrem Kopf, kompak 
und gefährlich wie ein Eisberg. 

Zum Unglück hatte Herr Swee 
tree heut keine Besuche. Mit den 
Charme eines gewiegten Diplo 
maten beschmeichelte er Mary 
ihm Gesellschaft zu leisten. Als da 
nichts half, eröffnete er einen regel 
rechten Flirt mit ihr. (Sie durft 
nicht vergessen, heute abend Staı 
davon zu erzählen.)Und als Mar 
all seinen Machenschaften wider 
stand und ihn verließ, machte er ih 
eine Szene. 

In einem Zustand, der ihr selbe 
dem Wahnsinn nahe schien, rie 
Mary Stan an: „Ich weiß nicht 
was ich machen soll, ich glaube, ic! 
werde ihn noch schlagen.“ 

Stan war ein vortrefflicher Ehe 
gatte, voller Teilnahme, selbs 
wenn seine Frau ihn während de 
Geschäftszeit anrief. „Ich habe mi 
schon Sorge um dich gemacht 
Mary“, erwiderte er. „Ich glaube 
du mußt mal ein bißchen aus 
spannen. Wie wär’s mit einer 
Wochenende an der See?“ 

„Was machen wir mit zhm? 
stieß sie hervor. 

„Irgend etwas werden wir scho 
machen. Sorg dich nicht, Liebling 
Einverstanden?“ 
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„Wenn ich ihn schlage, bring 
ich mich, glaub ich, um.“ 

Er begriff den Ernst der Sache. 
„Laß nur alles, Wenn jemand ihn 
schlagen soll, ist es besser, ich be- 
sorge es." 

Mary hängte ab, ging aber nicht 
zu Herrn Sweetree zurück. Mochte 
er ruhig mal ein paar Stunden ohne 
Sklavin sein. In ihrem Zimmer 
setzte sie sich nieder und ließ sich 
von den Teufeln des Schuldbe- 
wußtseins zerfleischen. In Herrn 
Sweetrees Zimmer war es jetzt 
ganz still. 

So müde...so müde... . aber es 
gelang ihr nicht, sich zu entspan- 
nen. Sie verfolgte, wie die Zeiger 
der Uhr sich zusammenschlossen 
und öffneten und einander wieder 
begegneten. Halb sechs. Es war 
jetzt Zeit, Herrn Sweetree wieder 
zu bedienen. Marsch, sagte sie zu 
sich selbst. Niemand wird es statt 
deiner tun. 

Als sie vor ihm stand, beugte 
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Mary den Nacken und verneigte 
sich, „Zu Ihren Diensten, mein 
Herr“, sagte sie. Herr Sweetree 
hegte Groll nie länger, als ein Sieb 
Wasser hält. Er lächelte ihr zu und 
winkte ihr, näher zu treten. 

Mary fiel ihm aufs neue zum 
Opfer. Jeder Wunsch, diesem merk- 
würdigen Wesen zu widerstehen 
und ıhm den Mißbrauch zu ver- 
übeln, den er mit ihrem Leben 
trieb, war nutzlos. Was tat es, daß 
er sie vor der Zeit zu einer alten 
Frau machte, ihr den Schlaf raubte, 
sie ans Haus fesselte? Er brauchte 
nur zu lächeln, und schon, wie 
Suleika, ergab sie sich. 

Sie nahm ihn in die Arme, hob 
ihn hoch und sagte: „Zeit für dein 
Bad, mein Liebling!“ 

Damit trug Frau Sweetree, müde 
und schlechtgelaunt —- wie Mütter 
oft sind — und zärtlich liebevoll — 
wie Mütter gerne meinen, daß sie 
immer seien — ihren Säugling in die 
Diele hinunter zu seiner Badewanne. 


Großzügig 
Eın schottischer Reisevertreter wurde von einem heftigen Sturm 
auf den Orkney-Inseln festgehalten und kabelte seiner Firma nach 
Aberdeen: „Schiffbruch durch Sturm. Drahtet Weisungen. Das Ant- 


worttelegramm lautete: „Sommerurlaub rückwirkend ab gestern.“ 
er 
Lokalnachricht 


Am Montag nachmittag wurde vor dem Bankgebäude Fräulein 
Margarete Eberlein von einem Auto angefahren und leicht verletzt, 
Der Fahrer hob das Mädchen von der Straße auf und tastete sie genau 
ab, um sich zu vergewissern, ob alle Knochen heil seien. Er bestand 
darauf, sie nach Hause zu fahren, um dort eine eingehendere Prüfung 
vorzunehmen. N.O. 


Die Wahrheit über das dunkle Ende einer glänzenden Laufbahn 


SO STARB ROMMEL 


Aus der Monatsschrift 
Forum 


Y 
ENERAL Erwin Rommel — da- 
mals Kommandeur der 7. Pan- 
zerdivision — war neunund- 

vierzig Jahre alt, als mit dem deut- 
schen Blitzvormarsch in Frank- 
reich sein ruhmreicher Aufstieg be- 
gann. Zwei Jahre später. stand er 
mit seinem Afrikakorps 100 Kilo- 
meter vor Alexandrien; sein Name 
und seine Taten waren Tagesge- 
spräch in der ganzen Welt. Im 
selben Jahr machte Hitler ihn zum 
Feldmarschall;, und 
die Engländer nann- 
.ten ihn den tüchtig- 
sten General des zwei- 
ten Weltkrieges. 


Gräfin Waldeck, eine gebür- 
tige Deutsche, wanderte 
1931 nach den Vereinigten 
Staaten aus, wo mehrere Ro- 
mane von ihr erschienen. 
Im Sommer 1948 kam sie 
nach Europa zurück, um 
Material für den vorliegen- 
den Aufsatz zu sammeln, 
dem vorher unzugängliche 
deutsche Berichte und Ge- 
spräche mit Rommels Fami- 
lie, seinen Freunden und 
Kameraden zugrunde liegen. 
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von Gräfin Waldeck 


Wenn die Tommies von der 
8. Britischen Armee, die ihm in 
Nordafrika gegenüberstanden, sag- 
ten, „einen Rommel fabrizieren‘, 
meinten sie damit „eine erstklassige 
Sache drehen‘. Und seine Gerissen- 
heit wie sein Improvisationstalent 
trugen ihm den Spitznamen „Wü- 
stenfuchs“ ein. Als er einmal von 
den Engländern hart bedrängt wur- 
de, jagte er sie ins Bockshorn, in- 
dem er eine, große zahlenmäßige 
Überlegenheit vorspie- 
gelte. Da er wußte, daß 
die RAF täglich über 
den deutschen Linien 
photographierte, ließ er 
alle verfügbaren Fahr- 
zeuge zwei volle Nächte 


herumfahren 
Wagenspur neben 
Wagenspur. Die Luft- 
aufnahmen und eine 
entsprechende deutsche 
Propaganda verführten 
die Engländer dazu, 
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Rommels Kampfkraft zu über- 
schätzen, und sie zogen sich zurück. 
Bei einer anderen Gelegenheit 
wurde ihm auf einen Angriffsbe- 
fehl hin gemeldet, daß nur sechs 
Panzer einsatzfähig seien. „Dann 
wird mit Staub angegriffen!“ wet- 
terte er. Wenige Minuten später 
mahlten alle Fahrzeuge der For- 
mation im Umkreis von einigen 
Kilometern Kreise in den Wüsten- 
sand, eine Riesenstaubwolke auf- 
wirbelnd. In ihr stürzten sich, aus 
allen Rohren feuernd, die sechs 
Panzer auf den Feind. Und die Bri- 
ten, die sich von einer kompletten 
Panzerdivision angegriffen glaub- 
ten, gaben Fersengeld. 
' Rommel hatte etwas an sich, was 
man militärischen Sexappeal nen- 
nen könnte; es steckte in dem flot- 
ten Sitz seiner Mütze wie auch in 
seiner Bauernschläue. Für seine 
Männer war er, wenn sie ihn in 
vorderster Linie aufrecht im Turm 
seines Panzers stehen sahen, der 
Schlachtengott. „Halten Sie sich 
dicht an mich‘, sagte er einmal zu 
einem seiner Offiziere, während sie 
unter Feuer lagen, „mich trifft es 
nicht.“ Und doch traf es ihn — 
später — zum Schluß. 

Was weiß man über die Hinter- 
gründe seines mysteriösen Todes? 
Nach der offiziellen deutschen Ver- 
sion ist er nachträglich den schwe- 
ren Verwundungen erlegen, die er 
während der Invasion bei einem 
Tagdbomber-Tiefangriff auf seinen 
Befehlswagen davontrug, in der 
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Nähe von Livarot, südlich Le Ha- 
vre. Die Wahrheit aber ist sehr viel 
dramatischer und aufschlußreicher. 


WÄHREND der aussichtslosen 
Rückzugsschlachten des Afrikafeld- 
zuges hatte Rommel zum ersten 
Male Hitlers abgrundtiefe Verach- 
tung des Menschen als Individuum 
kennengelernt. Der Feldmarschall 
wußte, daß bei dem deutschen 
Benzin- und Materialmangel und 
den bedeutenden englischen Ver- 
stärkungen der Feldzug verloren 
war. Darum verlangte er — als ein- 
zige Möglichkeit, Tausenden seiner 
Soldaten das Leben zu retten — 
von Hitler die Zurücknahme der. 
deutschen Truppen. Hitler erwi- 
derte pathetisch: „Siegen oder 
sterben!“ i 

„Ich starb weder — noch siegte 
ich“, bemerkte Rommel später 
trocken. 

Damit sein Name nicht mit der 
Niederlage in Nordafrika in Ver- 
bindung gebracht würde, war er 
von Hitler vor der Waffenstreckung 
in Tunis im Mai 1943 nach Deutsch- 
land zurückbeordert und in die 
Umgebung des Führers eingereiht 
worden. 

Die folgenden Monate waren 
bitter. Rommel war nie der NSDAP 
beigetreten, hatte auch nie das gol- 
dene Parteiabzeichen erhalten. Von 
seinem Ehrgeiz und seiner militä- 
rischen Karriere in Anspruch ge- 
nommen, hatte er bis dahin nichts 
von den Massenmorden, der Skla- 
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venarbeit, den Konzentrationsla- 
gern und’ dem Gestapo-Terror in 
den besetzten Gebieten gewußt. 
jetzt war er entsetzt über das, was 
die Nazis im Namen des deutschen 
Volkes taten. „Ich habe immer einen 
sauberen Krieg geführt‘, sagte er, 
„sie aber beschmutzen meine Uni- 
form.‘ Als Hitler dann seinen be- 
rüchtigten Befehl erließ, wonach 
Geiseln im Verhältnis zwölf zu 
eins zu erschießen waren, gehörte 
Rommel zu den wenigen deutschen 
Kommandeuren, die den Erlaß in 
den Papierkorb warfen. 

Was den Feldmarschall am mei- 
sten quälte, war schließlich die 
Erkenntnis, daß Hitler eher ganz 
Deutschland mit sich in den Ab- 
grund reißen, als das Spiel auf- 
geben würde. 

Um die Zuversicht des deutchen 
Volkes zu stärken und die Alliierten 
zu beeindrucken, betraute Hitler 
Rommel mit dem Oberkommando 
der Heeresgruppe im Normandie- 
Abschnitt des Atlantikwalls. Der 
General hatte sich bald davon über- 
zeugt, daß mit den geringen ihm 
zur Verfügung stehenden Truppen- 
und Materialreserven eine Inva- 
sion großen Stiles nicht zurückzu- 
schlagen war. Im April 1944 hatte 
er mit dem „Militärbefehlshaber 
Frankreich“, General von Stülp- 
nagel, einem Führer des deutschen 
Widerstandes, Besprechungen über 
die Mittel und Wege, den Krieg im 
Westen sofort zu beenden und das 
Naziregime zu stürzen. 
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In der Hoffnung, doch noch et- 
was mehr zu erreichen als die be- 
dingungslose Kapitulation, die von 
den alliierten Politikern als For- 
derung proklamiert war, wollte 
Rommel Eisenhower und Mont- 
gomery ohne Hitlers Wissen einen 
Waffenstillstand anbieten. Die 
Grundlage dafür sollte die Zurück- 
nahme der deutschen Truppen 
hinter den Westwall sein. Als Ge- 
genleistung erwartete man von den 
Alliierten die sofortige Einstellung 
der. Bombardierung deutscher 
Städte. Im Osten dagegen sollten 
die Deutschen auf verkürzter Front 
— Rumänien, Lemberg, Weichsel 
und Memel — weiterkämpfen „zur 
Verteidigung der westlichen Zivili- 
sation“. 

Rommel plante, Hitler durch zu- 
verlässige Panzereinheiten festzu- 
setzen und vor ein deutsches Ge- 
richt stellen zu lassen. Er hielt 
nichts davon, ihn kurzerhand zu er- 
schießen und damit zum Märtyrer 
zu machen. 

Unterdessen fluteten die Inva- 
sionstruppen in der Normandie an 
Land, und am 15. Juli 1944 schickte 
Rommel Hitler ein Ultimatum, wo- 
rin er die unverzügliche Aufnahme 
von Waffenstillstandsverhandlun- 
gen forderte. Er gab Hitler vier 
Tage Bedenkzeit. 

Am Abend des 17. Juli kam der 
Feldmarschall von der Front zu- 
rück und erreichte die Ausläufer 
von Livarot. Plötzlich schossen 
zwei Jagdbomber mit britischen 
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Kokarden direkt auf ihn zu. Die 
eine Maschine, nur wenige Meter 
über dem Boden hinjagend, durch- 
siebte die linke Hälfte des Befehls- 
wagens mit ihrer Bordkanone. 
Rommel wurde bewußtlos auf die 
Straße geschleudert. Als er auf dem 
Pflaster lag, stieß der zweite Jäger 
herunter und eröffnete nochmals 
das Feuer auf ihn. Er war so schwer 
verwundet — Schädelbruch und 
doppelter Schläfenbeinbruch, Ge- 
hirnerschütterung, ein zerschla- 
gener Backenknochen sowie eine 
Verletzung des linken Auges —, 
daß die Arzte an seinem Aufkom- 
men zweifelten. 

Seltsamerweise existiert in den 
Archiven der RAF kein Bericht, 
der den Bordwaffenbeschuß eines 
einzelnen Wagens vor Livarot zu 
jener Abendstunde des 17. Juli er- 
wähnt. War das Hitlers Antwort 
auf Rommels Ultimatum? 

Auf jeden Fall war es der erste 
der beiden schweren Schläge, die 
die Widerstandsbewegung trafen. 
Der zweite fiel drei Tage später, am 
20. Juli. Das „Unternehmen Wal- 
küre“, die Verschwörung der deut- 
schen Armeeführer und Antinazi- 
Zivilisten zur Ermordung Hitlers 
(in die Vorbereitungen dazu war 
Rommel seinerzeit durch Stülp- 
nagel hineingezogen worden), miß- 
lang. Die Aktentasche mit der 
Sprengstoffladung explodierte zwei 
Meter neben Hitler, demolierte den 
Sitzungsraum im Führerhauptquar- 
tier, verwundete zwanzig Personen 
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und tötete vier. Aber Hitler kam 
wıe durch ein Wunder davon. 

Soweit man die Verschwörer 
kannte, hetzte die Nazivergeltung 
sie zu Tode. Die, deren. man habhaft 
werden konnte, wurden hinge- 
richtet. 


Geczn Ende des Sommers hatte 
Rommel sich glänzend erholt; ab- 
gesehen von einer teilweisen Läh- 
mung des linken Auges war er fast 
völlig wiederhergestellt. ’ 

Am 14. Oktober war er in sei- 
ner Villa in Herrlingen bei Ulm 
früh auf den Beinen, um seinen 
sechzehnjährigen Sohn Manfred 
zu erwarten, der auf einen kurzen 
Urlaub nach Hause kam. Aber noch 
ein anderer, weniger willkommener 
Gast hatte sich für die Mittags- 
stunde jenes Tages angesagt. Ein 
Telephonanruf am Abend vorher 
hatte Rommel davon unterrichtet, 
daß der Führer General Burgdorf 
vom Heerespersonalamt beauftragt 
habe, mit ihm seine „weitere Ver- 
wendung‘ zu besprechen. „Burg- 
dorfs Kommen“, äußerte der Mar- 
schall beim Frühstück argwöhnisch 
zu seinem Sohn, „ist vielleicht eine 
Falle.‘ 

Um zwölf Uhr traf General 
Burgdorf in Begleitung von Gene- 
ralleutnant Maisel ein. Rommel be- 
grüßte mit seiner Gattin und 
seinem Sohn die Besucher — sie 
küßten Ihrer Exzellenz die Hand. 
Es gab den üblichen Austausch von 
Höflichkeitsphrasen über das herr- 
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liche Herbstwetter und das ge- 
sundheitliche Befinden, des Feld- 
marschalls fabelhafte Wiederher- 
stellung. Dann zogen sich Frau 
Rommel und Manfred zurück. 
Kurz nach ein Uhr kam der Feld- 
marschall in das Zimmer seiner 
Frau. „Um Gotteswillen — was ist 
geschehen?“ rief sie, aufs höchste 


beunruhigt durch den Gesichtsaus- - 


druck ihres Mannes. 

„In einer Viertelstunde bin ich 
tot‘, sagte Rommel abwesend, als 
horche er dem Sinn dieser Worte 
nach. , 

Er erklärte ihr kurz: durch die 
Aussage des General von Stülpnagel 
(der bei einem Selbstmordversuch 
das Augenlicht verloren hatte 
und dann erhängt worden war) sei 
seine eigene Teilnahme an der Ver- 
schwörung vom 20. Juli einwand- 
frei erwiesen. Hitler stelle ihn jetzt 
vor die Wahl zwischen sofortigem 
Gifttod oder Aburteilung durch 


den Volksgerichtshof. Die beiden 


Generale hätten keinen Zweifel 
darüber gelassen, daß gegen Frau 
Rommel und Manfred Repressalien 
angewendet werden würden, wenn 
der Feldmarschall auf einer Ver- 
handlung vor dem Volksgerichtshof 
bestünde. Sei er jedoch bereit, Gift 
zu nehmen, bliebe seine Familie 
unbehelligt und würde mit allen 
Ehren ihre Pension erhalten, wie sie 
den Angehörigen eines deutschen 
Generalfeldmarschalls zustehe. Der 
Führer wäre fest entschlossen, dem 
deutschen Volk gegenüber die Tat- 
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sache zu unterdrücken, daß 
Deutschlands populärster Feldmar- 
schall an einem Komplott beteiligt 
gewesen sei, das ihn beseitigen und 
Frieden machen wollte. 

Mit satanischer Präzision hatte 
Burgdorf den Plan bis in die letzten, 
wohl ausgeklügelten Details Rom- 
mel vorgetragen. Auf der Fahrt 
nach Ulm würde man ihm Gift ge- 
ben — innerhalb von drei Sekun- 
den sei er tot. Seine Leiche würde 
man in ein Ulmer Lazarett einlie- 
fern. Der Welt solle gesagt werden, 
daß er ganz plötzlich an den Nach- 
wirkungen der am 17. Juli erlit- 
tenen Verwundung verschieden sei. 

Dort oben im ersten Stock 
konnte Rommel noch seinem Or- 
donnanzoffizier, Hauptmann Al- 
dinger, und seinem Sohn Einzel- 
heiten des teuflischen Planes mit- 
teilen. Danach gingen alie drei hin- 
unter. 

Rommel ließ sich in den Mantel 
helfen, setzte die Mütze auf — ein 
wenig flott wie immer. Manfred 
und Aldinger reichten ihm Hand- 
schuhe und Marschallstab. Dann 
ging er hinaus zum Wagen, wo seine 
Mörder warteten, und fuhr mit 
ihnen davon ... 

Nirgends gibt es in den Annalen 
des Dritten Reiches eine Szene, die 
so grell die psychologische Situation 
beleuchtet, die. Atmosphäre, in der 
ein Hitler gedeihen konnte. Hier 
war kein armer Jude hilflos den 
Fängen der Gestapo ausgeliefert. 
Hier war ein deutscher General- 
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feldmarschal — mit dem Mar- 
schallstab in der Hand, der Stolz 
seiner Armee, in der ganzen Welt 
bekannt für seinen Mut und seine 
listenreiche Überlegenheit. Und 
dieser Mann ließ sich widerstands- 
los zur Schlachtbank führen. 

Warum griff niemand im Hause 
zur Waffe und schickte die beiden 
Generale zur Hölle? Das hätte 
Rommel nicht gerettet, wahrschein- 
lich sogar alle vernichtet, denn 
später kam heraus, daß die Villa 
von SS-Wagen umstellt war. Aber 
ein so dramatisches Vorgehen hätte 
das ans Licht gebracht, was Hitler 
unter allen Umständen dem Volk 
verheimlichen wollte: daß dieser 
volkstümliche Marschall sich gegen 
ihn verschworen hatte. Es hätte 
das Fanal zu einer allgemeinen Re- 
volte werden können. Offenbar 
waren aber die Deutschen aller Be- 
völkerungsschichten durch den 
Naziterror schon so abgestumpft, 
daß niemand auch nur auf diesen 
Gedanken kam. 

Um 1 Uhr 25 lieferten General 
Burgdorfund Generalleutnant Mai- 
sel Rommel in ein Ulmer Reserve- 
lazarett ein. Er war bereits tot. Der 
Chefarzt wollte eine Obduktion 
vornehmen, aber General Burgdorf 
unterbrach rasch: „Die Leiche 
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bleibt unberührt. Berlin hat schon 
für alles gesorgt.“ 

Was sich auf dieser Fahrt im ein- 
zelnen abgespielt hat, wird wohl 
für immer ein Geheimnis bleiben. 
Denn Burgdorf kam zusammen 
mit Hitler im Luftschutzkeller der 
Reichskanzlei um. Und Maisel, der 
zur Zeit noch Gefangener in der 
US-Zone Deutschlands ist, be- 
hauptet übereinstimmend mit dem 
SS-Fahrer, sie hätten den Wagen 
einen Augenblick verlassen müssen; 
bei ihrer Rückkehr hätten sie Rom- 
mel dann sterbend vorgefunden. 

Bei dem Staatsbegräbnis am 
18. Oktober, auf dem es von Uni- 
formen hoher Nazibonzen und Of 
fiziere wimmelte, wurde ein feier- 
liches Dekorum gewahrt, General- 
feldmarschall von Rundstedt hielt 
die Trauerrede — in Vertretung 
Hitlers. Frau Rommel, bleich und 
voll stummer Feindseligkeit, hatte 
sich geweigert, Rundstedts Arm zu 
nehmen. Die Atmosphäre war mit 
einer unheimlichen Spannung ge- 
laden, die den dünnen Firnis ge- 
sellschaftlicher Wohlerzogenheit je- 
den Moment zu durchbrechen 
drohte. Und doch wußten nur 
wenige der Anwesenden, daß sie 
dem letzten Akt eines Mordstückes 
beiwohnten. 


Brosamen, auf den Schnee gestreut, 
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Aus dem Buch „Pageant in the Sky“ von Raymond 5. Deck 


eDes Jahr im Spätherbst 
mache ich in meinem 
Heim eine Art Schnell- 
gaststätte für Vögel auf. Im Winter, 
wenn die natürlichen Nahrungs- 
quellen der Gefiederten unterm 
Schnee begraben liegen, werden 
die verzweifelt Nahrung suchenden 
Wildvögel entschieden zutraulicher. 
Während eines bitterkalten, schnee- 
reichen Winters in den letzten 
Jahren ging die Mehrzahlder um un- 
seren Vorort lebenden Fasanen und 
viele Kleinvögel elend zugrunde. 
In jenem Winter war mein Gast- 
haus stärker als je zuvor besucht. 
Ich wünschte, daß recht viele 
Menschen diese Zufluchtsstätte an 
einem blau-weißen Mittwintermor- 
gen geschen hätten. Die Fasanen 
fanden sich mindestens zweimal 
täglich ein: sie kamen auf irgend- 
welchen verschwiegenen Wegen 
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durch Waldland und Äckerfeld an 
den gedeckten Tisch. Als erster er- 
schien nur ein Hahn, ein Sonnenge- 
funkel aus Orange, Rot und Grün, 
mit einem schieferblauen Schim- 
mer über dem Rücken. Überaus 
vorsichtig und scheu tauchte er 
zwischen dürren Halmen und Sten- 
gelwerk auf, pickte ein Dutzend 
Körner und hastete wieder in Dek- 
kung. Doch am nächsten Tag 
brachte er drei schlichtbraune Hen- 
nen mit. Während er tapfer Wache 
hielt, verschlangen die Hennen mit 
recht unweiblicher Gier den Wei- 
zen, Hafer und Mais, wobei sie sich 
in leisen Wimmertönen unterhiel- 
ten. Schon nach einer Woche be- 
wirtete ich sechs bunte Fasanen- 
hähne und ein ganzes Kaffeekränz- 
chen Fasanenhennen — und selbst- 
verständlich auch viele andere 
Gäste aus der gehiederten Welt. 
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Ganz abgesehen von dem Ver- 
gnügen an dieser Art Gastlichkeit 
wundere ich mich oft, weshalb so 
viele Menschen den Wert der Vögel 
als eine Zier des Winters übersehen. 
Sie verwenden soviel Zeit und 
Geld darauf, in ihren Sommergär- 
ten einen bunten Blumenflor zu 
ziehen oder sie im Herbst mit bun- 
ten Beerenbüschen in ein Märchen- 
land zu verwandeln, im Winter 
aber sind ihre Gärten oft recht öde 
und verlassen. 

Ein paar Hände voll Brosamen 
können fast jeden verschneiten 
Garten oder Hof in eine kleine Vo- 
gelfreistatt verwandeln. Wie ein 
Stück vom Sommerhimmel wirkt 
der Blauhäher im winterlichen 
Bild; der graue Schneevogel, auch 
Winterammerfink genannt, hüpft 
munter unter dem kahlen Ge- 
sträuch umher. Weißkehlige Sper- 
linge und ihre winzigen Verwandten 
aus den arktischen Regionen, die 
Baumsperlinge mit ihren braunen 
Käppchen, verweilen allein um des 
Brotes willen, das ihnen geboten 
wird. Wenn aber noch geschro- 
tener Mais, Talg, Nüsse und Son- 
nenblumenkerne hinzukommen — 
dann hat man wirklich die Saat für 
einen gefiederten Garten ausge- 
streut. Je nachdem, ob du im Osten 
oder Westen, im Norden oder 
Süden wohnst, werden deine Gäste 
andere sein als meine — aber Gäste 
wirst du haben. 

Als Futterstelle wählt man am 
besten eine Ecke in der Nähe einer 
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Hecke oder neben schutzgewäh- 
renden Rosenbüschen oder Geiß- 
blattgerank. An einen Baum in der 
Nähe nagelt man ein Klümpchen 
Talg. Falls hungrige Eichhörnchen 
um den Weg sind, empfiehlt es sich, 
das Fett an einem Bindfaden über 
einen Ast zu hängen. Schließlich 
bringe man auch eine kleine flache 
Holzschachtel für Sonnenblumen- 
kerne oder Nüsse an. 

Zuweilen richte ich auf unbe- 
nutzten, an meinen Platz grenzen- 
den Grundstücken eine Reihe 
von Zweigniederlassungen meines 
Gasthausunternehmens ein. Sobald 
sich die Vögel daran gewöhnt haben, 
stelle ich den Betrieb der abge- 
legeneren Filialen wieder ein. Auf 
diese Weise kann man die meisten 
Vögel der Nachbarschaft allmählich - 
bis vors Fenster locken. 

Die graue, kaum daumengroße 
flotte Meise, mit schwarzem Zy- 
linder und schwarzer Krawatte, 
ist ein bevorzugter Gast bei diesen 
Winter-Picknicks. „Pir-dii!“ klin- 
gelt ihr Lied wie ein Glasglöckchen 
in meinem Januargarten, wenn das 
Thermometer um 15 Grad unter 
Null anzeigt, „tschick-a-dii-dii!“ 

Sobald ich mich diesen gefieder- 
ten Optimisten zugeselle, fliegen 
sie mir auf die Schultern und bet- 
teln um Sonnenblumenkerne. Um 
sie an die Hand zu gewöhnen, 
braucht man nur den Körnertrog 
hin und wieder mit dem Taschen- 
tuch zu verdecken und die Hand- 
fläche mit ein paar Körnern da- 
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. nebenzuhalten. Bald wird der Mu- 


tigste sich wie ein Schmetterling 
auf den Finger niederlassen und die 
guten Bissen aufpicken, und die 
andern folgen dem Beispiel. Dann 
ist es meistens nur noch eine Frage 
von wenigen Tagen, bis die ganze 
Gesellschaft dir entgegenstürzt, so- 
bald du dich blicken läßt. 

Die meisten Vögel der nördlichen 
Winterlandschaft pflegen nicht zu 
singen. Aber ein Bürschlein gibt es 
doch, das gerade wegen seines Win- 
terliedes bekannt ist: ein winziges 
braunes Kerichen mit rotbraunem 
Käppchen und einer grauen Weste 
mit einem schwarzen Tupfen dar- 
auf — den Baumsperling. Ein 
Schwarm dieser Baumsperlinge läßt 
einen „an das Geklingel vieler Eis- 
stückchen in hundert kleinen Be- 
chern“ denken. Und wenn der 
Winter zu Ende geht, entströmen 
den Kehlen der schmucken Fuchs- 
sperlinge wahre Kaskaden goldenen 
Vogelsangs. 

Der schlimmste Feind der gehe- 
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derten Wintergäste ist die Haus- 
katze. Ich meine nicht deine Katze, 
die ein Glöckchen um den Hals 
trägt, sondern die vernachlässigten, 
unbeaufsichtigten, die unzähligen 
fröhlichen Vogelliedern ein vorzei- 
tiges Ende bereiten. Unter solchen 
Umständen ist es besser, eine 
Futterstelle aufzugeben, als die 
Singvögel in eine Todesfalle zu 
locken. 

Daß Bäume, in denen Talgstück- 
chen angebracht sind, von Krallen- 
pfoten erklettert werden, kann 
man durch eine Drahtkrause ver- 
hindern. Freundnachbarliche Ge- 
spräche mit den Angrenzern werden 
Gefahren, die durch streunende 
Hauslieblinge drohen, verringern 
helfen. Ein den Nachbarkindern 
gewidmetes Stündchen, in dem sie 
deine Meisen aus der Hand füttern 
dürfen, wird das junge Volk zu be- 
geisterten Helfern machen. Und du 
selbst wirst dich reichlich belohnt 
fühlen, wenn du deinen Winter- 
garten aufblühen siehst. 


Ein tierfreundlicher Polizist 


An EINER belebten Straßenkreuzung fiel eine große Milchkanne 
von einem Lastwagen, und das weiße Naß breitete sich auf der Straße 
aus, Der Verkehrspolizist stoppte den ganzen Verkehr, bis der Fahrer 
die Kanne wieder aufgeladen hatte. Eben. wollte der Schutzmann den 
Verkehr freigeben, als eine kleine weiße Katze angeschlichen kam 
und sich daran machte, die Milch aufzulecken. Der Polizist tat nichts, 
die Wagen blieben stehen, und die Verkehrsampel zeigte Rot. Erst als 
die Katze sich sattgetrunken hatte und wieder auf den Gehweg zu- 
rückstolzierte, gab der Schutzmann das Zeichen zum Weiterfahren. 


Die Kıste soll den Tenfel holen 


Aus der Zeitschrift Air Faets 
von William Van Dusen 


IRWAREN ge- 

rade zum 

Flughafen zu- 
rückbeordert worden — und waren 
froh darüber. Herrgott, war das ein 
Flug! Die Besatzung, alte Hasen im 
Transportflug mit anderthalb Mil- 
lionen Flugkilometern auf dem 
Buckel, hatte noch nie eine Boeing 
377 geflogen, diese neueste und 
größte Verkehrsmaschine der Welt. 
Fünfzig Minuten lang waren wir 
eben im Sturm auf Nachtfluger- 
probung herumgekurvt, den un- 
sichtbaren Ozean unter uns, und 
waren jetzt auf dem Rückflug. 

Wir spürten zwar das Vibrieren 
der Maschine, hörten das Vorbei- 
rauschen des Luftstroms, doch der 
dicke Nebel draußen vor den Füh- 
rerraumfenstern ließ uns keinerlei 
Bewegung wahrnehmen. Die Peil- 
signale der Bodenfunkstelle in un- 
seren Kopfhörern begleiteten mit 


ihrem Summen das 

stetige, gedämpfte 

Dröhnen der Mo- 

toren. Ein Blick auf die Instru- 

mente zeigte, daß wir immer noch 

5000 Meter hoch waren und mit 

500 Stundenkilometern durch die 
Nacht brausten. 

Da zuckte plötzlich auf dem In- 


strumentenbrett ein rotes Licht 


auf, eine Alarniklingel schrillte ... 
Feuer! 

Der Flugzeugführer beugte sich 
über das Steuerrad, unruhig ein 
halbes Hundert Instrumente auf 
dem Brett überfliegend. 

„Motor drei!“ 

Es ging alles so schnell, daß ich 
es kaum richtig erfaßte. Eine Seite 
sackte weg, die Nase senkte sich: 
das Flugzeug slipte. Abgehackte 
Kommandos flogen durch den Füh- 
rerraum, als der Flugkapitän in 
aller Hast die Maschine wieder aus- 
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zutrimmen suchte. Über meinem 
Kopf schaltete der Bordmechaniker 
mit einem Griff Brennstoffzufüh- 
rung und elektrische Leitungen ab, 
öffnete die Feuerlöschventile und 
rıß dann den Hebel herum, der 
Kohlensäure in den brennenden 
Motor spritzen ließ. 

In Sekundenschnelle war das 
Feuer gelöscht — aber ein Dutzend 
verschiedener Anzeigegeräte gaben 
weitere Warnmeldungen: wir hat- 
ten 1500 PS eingebüßt, unsere Ge- 
schwindigkeit ließ nach, und in- 
folge des ausgefallenen Motors hing 
das Flugzeug nach der einen Seite. 
Der Flugzeugführer gab Querruder 
bis der Bordmechaniker genügend 
Reserveenergieausden drei intakten 
Motoren herausholen konnte. Das 
gab uns mehr Fahrt, und wir flogen 
wieder normal. 

Kaum zu glauben — die ganze 
Sache hatte nur 34 Sekunden ge- 
dauert. 

Aber damit war unsere Pannen- 
strähne noch nicht vorbei. Einen 
Moment später leuchtete es auf 
dem Instrumentenbrett von neuem 
warnend auf. Das Flugzeug begann 
Eis anzusetzen und machte schon 
wieder weniger Fahrt. Bereits bei 
den ersten Anzeichen hatte der 
Flugzeugführer den Haupthebel 
umgelegt, der zehn über das ganze 
Flugzeug verteilte Heizkörper ein- 
schaltete. Doch das Eis zwang uns 
stetig weiter hinunter. 

„Das bedeutet Notlandung!“ In 
raschen, abgerissenen Sätzen gab 
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der Flugzeugführer die Gefahren- 
meldung an die Bodenstelle durch 
„. . . Wir fliegen blind ... ein Mo- 
tor ausgefallen .. Motorschader 

schwere Vereisung ... alle 
Ruder klemmen ... müssen lan- 
den ...“ 

Die Antwort der Bodenstelle 
war böse. Alle nahen Anflugplätze 
meldeten Nebel. Der La Guardia- 
Flughafen in New York war kaum 
anzufliegen, schien aber unsere 
einzige Chance. Jeder Mann der 
Besatzung verrichtete ein Dutzend 
Dinge auf einmal, um die Maschine 
in der Luft zu halten. 

Nach einer Ewigkeit krächzten 
die Landeanweisungen des Flug- 
hafens in unseren Kopfhörern. Die 
wärmere Luft in Erdnähe hatte 
das Eis etwas wegschmelzen helfen. 
Aber jetzt waren wir auf 600 Meter 
herunter, und ich meinte schon zu 
fühlen, wie die Wolkenkratzer und 
die hohen Brückentürme durch 
die Finsternis zu uns herauflangten. 
Dann endlich: „Alles klar — Roll- 
bahn 22. Landen Sie!“ 

Der Pilot drückte die Nase der 
Maschine nach unten, peilte uns 
nach den Instrumenten ein. Der 
zweite Pilot fuhr die Landeklappen 
aus, um unsere Geschwindigkeit 
herabzusetzen, und langte nach 
dem Schalter zum Ausfahren des 
Fahrgestell. Der Höhenmesser 
zeigte fünfzehn Meter über dem 
Boden. Und da passierte das Un- 
glaubliche: der eine Motor begann 
zu spucken. Der plötzliche Wechsel 
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im Geräusch war wie der Donner 
des Jüngsten Gerichts in unseren 
Ohren. 

„Was ist mit Motor vier los?“ 
brüllte der Flugzeugführer. 

„Brennstoffleitung leckt,Käpt’n.“ 

„Andere Leitung einschalten.“ 

Für den Bruchteil einer Sekunde 
tastete der Bordmechaniker nach 
dem richtigen Schalter — und 
dieser Verlust eines Augenblicks 
war verhängnisvoll. Der Flugzeug- 
führer riß mit aller Gewalt die 
Drosselklappen auf, aber der Motor 
reagierte nicht. 

„Aus den Hauptschalter!“ 

Die beiden intakten Motoren 
blubberten und blieben weg. Der 
Wind wurde zum schrillen Krei- 
schen. Der Höhenmesser fiel auf 
Null. Dann war nichts als Stille. 

Der Flugzeugführer ließ sich in 
seinen Sitz zurückfallen, einen 
schiefen, fragenden Blick in den 
verkniffenen Augen. Der zweite 
Pilot starrte die Instrumente an, die 
uns eben die totsichere Katastrophe 
bescheinigt hatten. Der Bordme- 
chaniker zog schwerfällig seinen 
Sicherheitsgurt auf — ich sah, sein 
Hemd war schweißnaß. Keiner 
sagte was. Und dann öffnete sich 
plötzlich die Tür hinter uns, und 
strahlender Sonnenschein überflu- 
tete den Führerraum ... 

Wir sind gar nicht abgestürzt — 
wir haben den Erdboden über- 
haupt nicht verlassen! 

Ich hatte soeben die erste, im- 
provisierte Vorführung der neue- 
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sten Erfindung miterlebt, die die 
Flugsicherheit erhöhen soll: das 
Elektronic-Flugzeug. Absolut orts- 
und bodenfest, hatte es alles imi- 
tiert, was einem Flugzeug während 
des Fluges passieren kann — so 
echt, daß es von der Wirklichkeit 
nicht zu unterscheiden war. In 
vierzehn Minuten hatte die Be- 
satzung mehr Katastrophen mitge- 
macht als sonst ein Flugzeugführer 
während seines ganzen Flieger- 
lebens. Wenn die Männer versagt 
hatten, rührte das nicht daher, daß 
sie etwas falsch gemacht hatten, 
sondern weil sie zu lange brauchten, 
das Richtige zu tun. Wie gut diese 
Lektion saß, erwies sich eine halbe 
Stunde später, als dieselbe Besat- 
zung die gleiche Serie von gefähr- 
lichen Augenblicken durchstehen 
mußte und die Maschine in tadel- 
loser Landung auf den Boden setzte. 

Diese Besatzung war die erste, 
die an dem zweimaligen Erlebnis 
des gleichen Unfalls lernte, ihn in 
Zukunft zu verhüten. Was sich 
dabei zeigte, verspricht eine Revo- 
lutionierung unserer gesamten Pi- 
lotenausbildung, das heißt des 
menschlichen Faktors, der für die 
Flugsicherheit von so überragender 
Bedeutung ist. 

In der Industrie ist dieses röhren- 
gesteuerte Flugzeug als der Curziss- 
Wright Dehmel Electronic Flight 
Simulator bekannt. 

Über zehn Jahre lang war Guy 
W. Vaughan, Präsident der Curtiss- 
Wright-Gesellschaft, auf der Suche 
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nach einer Antwort auf die Frage: 
„Was tut man, wenn ...?“ Wäh- 
rend des Krieges traf er mit einem 
jungen Ingenieur zusammen; er 
hieß Richard ©. Dehmel und hatte 
an der Entwicklung eines Elektro- 
nic-Systems mitgearbeitet, das die 
Flugbahn von Bomben nachahmte, 
um die Technik punktgenauer 
Bombenzielwürfe zu vervollkomm- 
nen. Dehmel war überzeugt, daß 
man die gleichen Prinzipien auch 
anwenden. könne, um den Flug 
eines Flugzeugs nachzuahmen. Die 
beiden taten sich zusammen. 

Die gemeinsame Arbeit dauerte 
drei Jahre und verschlang eine Mil- 
lion Dollar. 1946 wurde das erste 
Modell eines Elektronic-Flugzeugs 
von militärischen Stellen geprüft. 
Die Pan- American World Aırways, 
die große amerikanische Luftver- 
kehrsgesellschaft, warf eine Viertel- 
million Dollar aus und bestellte 

‘“ eine Elektronic-Nachbildung des 
Stratokreuzertyps 377, der bei 
Boeing gerade im Bau war. 

Das Modell Dehmels konnte jede 
Fluglage — Steigflug, Schräglage 
ın der Kurve, Landen usw. wieder- 
geben — und übertrug automatisch 
die Auswirkung dieser Bewegungen 
auf die Bordinstrumente. Eines je- 
doch fehlte dabei: das Modell rea- 
gierte zwar wie ein Flugzeug, ver- 
mittelte aber nicht das Gefühl des 
‚Fliegens. So machten Dehmel und 
seine Konstrukteure sich weiter an 
die Arbeit, bis es ihnen gelang, 
sämtliche Sinneseindrücke, die man 
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beim Fliegen hat, hervorzurufen 
Ihr Elektronic-Flugzeug vibriert 
die Motoren blubbern, spuckei 
und donnern, der Wind fegt vorbei 
Die Luft kann ruhig oder bocki; 
gemacht werden, jegliche Art voı 
Wetter kann in seiner Wirkung dar 
gestellt werden — von strahlenden 
Sonnenschein bis zu Nebel, Regen 
Schnee und Eis. 

Ein Elektronic-Flugzeug sieh 
von außen aus wie eine gewöhnlich. 
Wand mit einer Tür in der Mitte 
Durch diese Tür steigt der Pilo 
und seine Besatzung in die bauchigı 
Kanzelnase eines großen Boeing 
Stratokreuzers 377, der ein normale 
Instrumentenbrett mit598 verschie 
denen Anzeigegeräten, Schaltern 
Kontrollampen und Hebeln hat. 

Isoliert von der Besatzung sitz 
in einem zweiten Raum der Flug 
lehrer vor seinen zwei Schaltschrän 
ken. Der eine stellt eine komplett: 
Radioanlage dar, die sämtliche navi 
gatorischen Signale sendet, Wetter 
meldungen und Fluganweisunger 
durchgibt, genau so als kämen si: 
von einer Luftverkehrs-Leitstelle 
Der andere ähnelt einem kleine: 
Telephon-Schaltschrank mit 8 
verschiedenen „Anschlüssen“. Iı 
dieser „Teufelskiste‘‘ verstaut unc 
bereit, auf einen Fingerdruck hiı 
auf der Skalenscheibe eines de 
Bordinstrumente zu erscheinen 
stecken sämtliche überhaupt be 
kannten Ursachen technischer Stö 
rungen und Versager während de 
Fluges. 
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Mittels dieser Apparatur kann 
der Fluglehrer, ohne den Piloten 
vorher zu warnen, die Kontrollge- 
räte der Maschine alles anzeigen 
lassen, was er will. Mit einem Druck 
auf den betreffenden Schalter kann 
er überall an Bord Feuer ausbre- 
chen lassen, Brennstoffzuführungen 
unterbrechen, Flügel vereisen, die 
Steuerung blockieren, Störungen 
im Funkempfang hervorrufen oder 
das Fahrgestell festklemmen. Durch 
eine ganze Serie solcher „Versager“ 
ließ er so die ausgekochte Besat- 
zung, mit der ich „flog“, Blut und 
Wasser schwitzen und für jeden 
größeren Flugunfall der letzten 
fünf Jahre ein Gegenmittel finden. 
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Nicht ohne Grund nennen ihn die 
Piloten — wenn sie höflich sein 
wollen — „Herrn Panne‘. 

Die amerikanische Luftwaffe hat 
41 Z—1 Elektronic-Schulflugzeuge 
bestellt und veranlaßt, daß ver- 
suchsweise eine ähnliche Einrich- 
tung für Düsenjäger entwickelt 
wird, um die Piloten im Fliegen bei 
Überschallgeschwindigkeit zu un- 
terweisen. 

So haben — mit „Herrn Panne“ 
als Navigator — die Sachverstän- 
digen der zivilen und der militä- 
rischen Fliegerei einen der wesent- 
lichsten Fortschritte in der Flug- 
ausbildung gemacht, den die Ge- 
schichte der Fliegerei kennt. 


Dann - 


Die Fliege an der Wand 


Eın Frimmann weiß von einem Kampf Charlie Chaplıns 

“ mit einer Fliege zu erzählen, die bei einer Rollenbesprechung 
unablässig um seinen Kopf summte. Charlie Chaplin versuchte 
mehrmals vergeblich, sie zu schnappen, geriet ganz außer Atem 
dabei und ließ sich eine Fliegenklappe bringen. Die Bespre- 
chung ging weiter, er saß mit seiner Klappe da und verfolgte 
mit drohenden Blicken das flüchtige Insekt. Dreimal schlug er 
zu — dreimal daneben. Schließlich ließ sich die Fliege direkt 
vor ihm auf dem Tisch nieder, und Charlie holte zum tödlichen 
Schlag aus. Vorsichtig und behutsam erhob er die Klappe. 
Aber als es soweit war, ließ er nachdenklich seine Waffe fallen. 


Die Fliege entfleuchte. 


„Warum haben Sie denn um Gottes willen nun nicht zuge- 
schlagen?“ platzte jemand heraus. 
Charlie zuckte die Achseln — „Das war nicht meine Fliege.“ 


Se 
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* Eın EHEPAAR, das aus der Groß- 
stadt in eine kleinere Stadt umziehen 
wollte, hatte endlich ein passendesHaus 


gefunden. Aber da siebzehn andere An- 


wärter sich darum bewarben, schien die 
Sache ziemlich hoffnungslos. Zu ihrer 
Überraschung wurden die Eheleute 
vom Eigentümer zum Tee eingeladen. 
Einige Gäste schienen wie sie selbst 
fremd zu sein, andere kannten sich 
gegenseitig gut. Etwas verwundert ver- 
abschiedeten sie sich nach einer an- 
genehm verbrachten Teestunde. 

Am nächsten Vormittag rief der Be- 
sitzer des Hauses die Eheleute an: 
„Wir ‚haben beschlossen, Ihnen das 
Haus zu überlassen“, sagte er. „Wir 
hatten gestern noch fünf andere Ehe- 
paare bei uns, die wir aus den in Frage 
kommenden Käufern ausgewählt hat- 
ten, damit auch unsere Nachbarn sie 
kennenlernten. Alle waren sich einig, 
daß Sie allen als Nachbarn am liebsten 
wären. Wir hoffen, daß Sie sich hier 
wohlfühlen,“ H.D. 


“Aıs ıcH neulich in der Stadt war, 
sah ich, wie ein kleiner mit Glaswaren 
beladener Lieferwagen aus einem 
Fabrikgrundstück herausfuhr und mit 
einem großsen Lastwagen zusammen- 
stieß. Fast das ganze Glas ging bei dem 
Anprall in Scherben, und der Fahrer 
war den Tränen nahe. Eine große 
Menge Neugieriger hatte sich ver- 
sammelt, als ein gütiger alter Herr 
mitfühlend meinte: „Sicher werden Sie 
den Schaden aus Ihrer eigenen Tasche 
ersetzen müssen?“ 

„Ich fürchte“, klagte der Fahrer. 
. „Na, na“, sagte der Herr, „hier 
haben Sie drei Mark, und nun lassen 
Sie mich einmal Ihren Hut herum- 
reichen, ich glaube bestimmt, daß 
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manche der freundlichen Herrschafter 
Ihnen auch gern helfen werden.“ 
Mehr als hundert Umstehende war- 
fen Scheine in den hingehaltenen Hut 
Als sich die Menge verlief, steckte deı 
Fahrer das Geld ein und nickte hinte: 
dem gütigen alten Herrn her: „Er ist 
doch ein tüchtiger Geschäftsmann 
mein Chef!“ P.H 


* Meine neue Putzfrau war ungefähıi 
vier Wochen regelmäßig zu mir ge- 
kommen, dann wollte sie Urlaub 
haben. 

„Mein Mann ist arbeitslos gewor- 
den“, erklärte sie, „und wenn er nicht 
arbeitet, arbeite ich auch nicht!“ 

„Aber Luise‘, wandte ich ein, 
„werden Sie es dann nicht um sc 
nötiger haben, wenn Ihr Mann kein 
Geld verdient?“ 

„Das schon“, pflichtete sie mir bei. 
„brauchen könnten 'wir das Geld na- 
türlich. Aber noch dringender braucht 
mein Mann seine Selbstachtung. Seher 
Sie, wenn ich arbeiten gehe und eı 
nicht, dann grübelt er, und wenn eı 
grübelt, dann fängt er an zu trinken 
und wenn er trinkt,. dann flirtet eı 
mit jedem Mädchen, dem er gerad« 
begegnet. Also muß ich dableiben unc 
aufpassen, daß er nicht mit anderr 
geht. Aber machen Sie sich kein 
Sorge — ich komme bald wieder 


‚Mein Mann bleibt nicht lange ar- 
beitslos, wenn ich den ganzen Tag zu 
Hause bin.“ K.E.B. 


"Der Cher einer Firma suchte eine 
Sekretärin und beschloß, die Bewer- 
berinnen von einem Psychologen be- 
urteilen zu lassen. Drei Mädchen 
würden gleichzeitig geprüft. 

„Wieviel ist zwei plus zwei?“ fragte 
der Psychologe die erste. 
| „Vier“, war die schnelle Antwort. 
Das zweite Mädchen antwortete auf 
dieselbe Frage: „Es könnte auch 
zweiundzwanzig sein.‘‘ Die dritte ant- 
wortete: „Es kann zweiundzwanzig 
und es kann auch vier sein.“ 

Als die Mädchen das Zimmer ver- 
lassen hatten, wandte sich der Psycho- 
loge triumphierend an den Chef: 
„Sehen Sie, da setzt die Psychologie 
ein, Die erste sagt die klare Tatsache. 
Die zweite hört das Gras wachsen. 
Die dritte läßt mit sıch reden, sie läßt 
beide Wege gelten. Nun, welche 
Dame würden Sie nehmen?“ 

Der Chef zögerte keinen Augen- 
blick. „Ich nehme die Blonde mit den 
blauen Augen!“ G.R. 


«Das AaLtzE Fräulein von Rabenau 
liebt ihr abendliches Glas Bier genau 
so wıe andere Frauen. Aber das Bier 
bei unserern Kaufmann Baresel einzu- 


kaufen, ist immer eine Feuerprobe für 
die Dame aus der Zeit des Lavendel- 
duftes und der echten Spitzen, die so 
viele Generationen alten Adels würdig 
verkörpern muß. Sie läßt also betont 
wissen, daß das Bier nur zum „Spülen 
ihres Haares‘ sei, und alle, die sie lie- 
ben, nicken verständnisinnig. Neulich 
stand ich im Laden, als sie hereinkam. 
Es war ihr Geburtstag, und der Kauf- 
mann machte den mißglückten Ver- 
such, ihr eine Tüte Bierbrezeln zu 
ihrem Bier zu packen. 

„Wozu diese Brezeln?“ keuchte 
Fräulein von Rabenau, denn sie 
glaubte ihr Geheimnis entdeckt. „Sie 
wissen doch, daß ich das Bier nur zum 
Haarwaschen nehme! 

Als der ganze Laden in Erwartung 
fieberte, wie esnun weitergehen würde, 
fand Herr Baresel den gütlichen Aus- 


weg: „O — die Brezeln‘“, sagte er 
großartig, „die sind auch für Sie, 
gnädiges Fräulein, als — — Locken- 
wickel!“ H. w. 


* „Wo KomME ich eigentlich her, 
Mutter?“ fragte eine Sechsjährige, die 
vom ersten Schultag nach Hause kam. 

Nun ist es soweit, dachte die Mutter. 
Sie hatte sich schon im Stillen eine 
Antwort zurechtgelegt, wie sie ihrem 
Kind die Herkunft der Vögel und 
Bienen erzählen könne, damit es auch 
die Entstehung des Menschen als 
etwas Selbstverständliches und Na- 
türliches hinnähme. 

Und so klärte die Mutter ihr Töch- 
terchen auf, soweit eseben ging. Dann 
wartete sie, ein wenig neugierig, auf 
die Reaktion. 

„Ich wollte es nämlich wissen“, 
sagte die Kleine, ‚‚weilder Junge neben 
mir aus Wasserburg ist.“ € 
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ES BLEIBT NOCH 
VIEL ZU TUN 


Aus dem Buche „Lincoln Steffens Speaking“ 


IN WASSERHAHN tropft. 
Ich kann ihn nicht zu- 

-# drehen. Schön. Ich rufe 
meinen siebenjährigen Sohn, um 
ihm wieder einmal ein Beispiel vor- 
zuführen für eine der wichtigsten 
Lebenslehren, die ich ihm zu geben 
habe. Er faßt an den Hahn, ver- 
sucht ihn zu schließen, kann nicht. 
Er grinst. 

„Was ist, Peter?“ frage ich. 

Er schaut vergnügt auf und gibt 
die Antwort, die ich hören wollte: 
„Die Erwachsenen, Vati!‘“ 

Propaganda natürlich. Ich habe 
ihm beigebracht, daß wir, die 
ältere Generation, keinen ordent- 
lichen Wasserhahn herstellen kön- 
nen. Und daß er es vielleicht ein- 
mal besser können wird. Es gibt 
also Aufgaben für ihn und seine 
Generation, auf diesem Gebiet wie 
auf jedem anderen. 

Ich präge meinem Kind und 
anderen Kindern aller Lebensalter 
— vor der Schule, in der Schule, 
auf der Hochschule und außer- 
halb — immer wieder ein: 
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daß bis jetzt nichts endgültig und 

richtig getan ist; 

daß bis jetzt nichts mit Gewißheit 

und vollkommen bekannt ist; 
daß die Welt ihnen gehört, die 
ganze Welt, und daß sie voll ist von 
allen möglichen Dingen, die sie aus- 
findig machen und tun können, 
oder die sie nochmals und besser 
machen können. Und sie nehmen 
die gute Botschaft begierig auf. Sie 
sind froh, wie ıch auch, daß noch 
etwas zum Entdecken für sie da ist, 
daß ihnen noch etwas zu sagen, zu 
denken, zu tun bleibt. Etwas? 
Alles! Die Jugend soll alles neu in 
die Hand nehmen, und es ist be- 
geisternd für sie, sich darüber klar 
zu werden: 

Daß wir eine gute Regierung 
weder jetzt haben noch je in der 
Weltgeschichte gehabt haben. 

Daß es einen vollkommenen Be- 
trieb — sei es Eisenbahn, Schule, 
Zeitung, Bank, Theater, Fabrik, 
Kaufladen — weder jetzt gibt noch 
je gegeben hat; daß kein Unter- 
nehmen so aufgebaut, geführt oder 
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finanziert ist oder je war, wie es 
sein sollte, sein muß und eines 
Tages — vielleicht schon zu ihrer 
Zeit — sein wird. 

Daß, was für Geschäft und Poli- 
tik gilt, auch für die akademischen 
Berufe, für Kunst und Handwerk, 
Naturwissenschaften und Sport zu- 
trifft; daß das beste Gemälde noch 
nicht gemalt, das größte Gedicht 
noch nicht gesungen, der mächtig- 
ste Roman noch nicht geschrieben, 
die göttlichste Musik noch nicht 
geschaffen ist, selbst nicht von 
Bach. In den Naturwissenschaften 
sind wahrscheinlich 99 Prozent des 
von Menschen Erkennbaren noch 
unentdeckt. Von der Astronomie 
wissen wir nur einige Bruchteile. 
Chemie und Physik sind nicht viel 
mehr als ein Haufen glitzernder 
Fragen. Was den Sport betrifft, so 
schlagen junge Männer und Frauen 
alljährlich die alten Rekorde. 

Als kleines Kind neigte mein 
Bub zum Krummgehen, und es 
hätte leicht ein Minderwertigkeits- 
komplex bei ihm entstehen können. 
Als ich ihm klarzumachen begann, 
daß ich und die anderen „Großen“ 
gar nicht so groß seien, wie es 
scheine, und daß gerade das Ver- 
sagen der Älteren den Jüngeren 
Möglichkeiten zu reicher Betäti- 
gung eröffne, straffte sich sein Rück- 
grat, er reckte die Schultern zu- 
rück und nahm eine zuversichtliche 
Haltung an. 

„Peter wirds schon machen“, 
sagte er oft, und nicht etwa in 
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dreistem Sinn, sondern es war eine 
Selbstverständlichkeit für ihn, daß 
er und die heranwachsende Gene- 
ration es besser machen würden. 
Und einige von ihnen werden es 
besser machen. Warum nicht auch 
mein Junge? Als Vater habe ich die 
Aufgabe, meinen Sohn in dem Ge- 
fühl zu erziehen, daß so viel Raum 
für ihn da ist, wie er will. 

Eines Abends nahm ıch ihn mit 
zu einem meiner Vorträge, an den 
sich Fragen der Zuhörer anschlossen. 
Auf dem Heimweg wisperte er 
selber eine Frage, die ihn offenbar 
schon den ganzen Abend beschäf- 
tigt hatte. 

„Vati', sagte er, „warum hören 
die Leute dir zu und stellen dir 
Fragen? Wissen die nicht, daß du 
gar nichts weißt?" 

„Nein“, erwiderte ich. „Du und 
ich, wir sind die einzigen, die das 
wissen, und mehr noch, wir sind so 
ziemlich die einzigen Menschen 
auf Erden, die in Wahrheit wissen, 
daß sie in Wahrheit nichts wissen. 
Fast alle anderen sind überzeugt, 
daß sie etwas wissen — was gar 
nicht so ist.“ 

Und ich fuhr fort, ihm wieder 
davon zu sprechen, wie unerwach- 
sen die Erwachsenen sind; wie der 
homo sapiens meistens vergißt, daß 
sein sogenannter Verstand das wahr- 
scheinlich am spätesten entstandene 
Organ auf Erden ist und daß er 
noch etliche Millionen Jahre vor 
sich hat, um sich und sein Tun ins 
Rechte zu bringen. 
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irgendwie die Vorstellung in mir, 
daß die Welt der Erwachsenen eine 
Welt sei, in der es für mich nicht 
mehr viel zu tun gäbe. Vielleicht, 
wenn ich brav wäre und von alle- 
dem, was meine Lehrer und Eltern 
wußten und mir sagten, treulich 
lernte, soviel ich vermochte — 
vielleicht konnte ich da irgendwo 
in der Gesellschaftsordnung ein 
Plätzchen finden, an dem ich mir 
einen bescheidenen Lebensunter- 
halt verdienen würde, und wenn 
ich so tüchtig war wie gewisse Hel- 
den der politischen oder Wirt- 
schaftsgeschichte, so konnte ich 
vielleicht so groß oder reich wer- 
den, wie sie es waren. 

Es gab nichts Neues und nichts 
Hervorragendes zu tun. In Kunst 
und Wissenschaft gab es eine Menge 
zu lernen, von älteren Meistern; 
Wissen war das Ziel, nicht Ent- 
deckung; Pflicht, nicht Abenteuer; 
Arbeit, nicht Spiel, in einer lang- 
weiligen, ganz und gar fertigen 
Welt. Und das alles war Lüge. 

Ich werde nie vergessen, wie sehr 
es mich bewegte, als ich einmal die 
Schilderung ein und derselben Epi- 
sode bei mehreren Historikern las 
und sah, daß sıe alle voneinander 
abwichen. Bei allen großen Ge- 
schehnissen stimmten sie nicht 
überein, so daß ich mir mit freu- 
diger Erregung sagte, hier in der 
Geschichte gibt es für uns Junge 
etwas zu tun, und zwar Geschichte 
nicht lernen, sondern Geschichte 
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machen und Geschichte schreiben. 
Jedes Kapitel mußte — und muß — 
neu bearbeitet und neu geschrie- 
ben werden. 

Diese Entdeckung öffnete mir 
die Augen für die anderen Zweige 
des „Wissens“. Ich war wieder so 
wach und neugierig, als wäre ich 
neu geboren. Und als ich einige 
Lehrer auf der Hochschule 
große Männer, größer als ich je 
hoffen konnte zu werden — die 
bestürzende Tatsache darlegen hör- 
te, daß sie auf wissenschaftlichem 
Gebiet nicht wüßten, und sich 
nicht darüber einigen könnten, was 
Wissen sei, und auf ethischem Ge- 
biet nicht wüßten und sich nicht 
einigen könnten, was Recht und 
Unrecht sei, ging ich — nun endlich 
Student — an einige europäische 
Universitäten, wo ich, wie mein 
kleiner Bub am Wasserhahn, mit 
Genugtuung zur Kenntnis nahm, 
daß auch die großen „Erwach- 
senen“ Europas weder von Wasser- 
hähnen, noch was es sonst sein 
mochte, wirklich etwas verstanden 
und wußten. 

Dann, wieder daheim, überkam 
mich ein Hochgefühl bei der Vor- 
stellung, welche Möglichkeiten es 
hier gab, Millionen von Aufgaben, 
große und kleine, für uns Erden- 
kinder alle, junge Kinder und alte 
Kinder, wenn es nur gelang, uns 
von den alten Illusionen und Am- 
menmärchen zu befreien und die 
Dinge sehen zu lernen, wie sie sind, 
als lösbare ungelöste Probleme und 
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Möglichkeiten. Das Leben wurde 
mir nun lebenswert. Und es ıs 
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und ungetan oder halb getan und 
falsch getan ist, war gut für mich 


lebenswert. 

So möchte ich noch einmal sagen: 
diese meine im Laufe des Lebens 
erworbene Anschauung von der 
Welt, daß alles noch unbekannt 


und ist gut für meinen Sohn und 
wird, denke ich, gut sein für alle 
Jungen und Mädchen. Sie gibt 
ihrem Lernen und Spielen und Ar- 
beiten Zweck und Ziel. 


Kleine Überraschung 


| 
# 

Eın Emwwonner von Belfast im englischen Nord-Irland, wo | 
Kleider streng rationiert sind, machte eine Reise nach Dublin, wo h 
es keine Rationierung gibt. Dort legte er sich eine komplette Aus- | 
stattung zu — Anzug, Schuhe, Hut, selbst Unterwäsche, Socken 
und Schlips. Er gab den Koffer, der seine neue Habe enthielt, 
dem Hotelportier mit der Weisung, ihn am nächsten Tage 
rechtzeitig zum Zug nach Belfast zu bringen. Er wollte sich 
nämlich im Zug auf einem gewissen Örtchen umziehen, die 
alten Fetzen und den Koffer aus dem Fenster werfen und dann 
den Zollbeamten in Belfast frei und unbelastet entgegentreten. 

Am andern Tag, nachdem er seinen Koffer vom Portier in | 
Empfang genommen hatte, schloß er sich auf der Toilette ein, | 
zog sich aus und ließ die alten Sachen aus dem Fenster flattern. ! 
Erst dann öffnete er den Koffer und entdeckte, daß er lediglich 
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ein Bündel Papier und ein ausgedientes Telephonbuch ent- 
D. T.M. 


Irrtum der Redaktion 


Dır Bosroner Zeitung Transcript hatte es sich mit Rück- 
sicht auf ihre prüde Leserschaft zur Regel gemacht, jede Er- 
wähnung menschlicher Körperteile zu vermeiden. Eines Tages 
entdeckte der Chefredakteur, daß sich ein Schriftsatz mit dem 
Wort „Nabel“ bereits in Druck befand. Sofort gab er Weisung, 
den Druck aufzuhalten und das verpönte Wort auszumerzen, 
ohne jedoch den Artikel im Zusammenhang gelesen zu haben. 
Die erstaunten Leser erfuhren daher in der Abendausgabe des 
Transcript, der Konzertmusiker X habe sich in einem Zustand 
tiefer Ruhe befunden, „wie ein Buddhist, der seinen .... 
betrachtet“. 
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DIE CHINESISCHE MAUER 


Aus der Monatsschrift Argosy von Blake Clark 


IR GROSSE chi- 
nesische Mau- 
er ist das riesenhaf- 
teste Bauwerk, das 
Menschen je errich- | 
tet haben. Astro- 
nomen halten sie für 
das einzige von Menschenhand ge- 
schaffene Gebilde auf Erden, das 
wahrscheinlich vom Monde aus mit 
bloßem Auge zu erblicken wäre. 
Wollte man es auf dem Aquator 
aufführen, so würde es den Erdball 
mit einer .drei Meter hohen und 
einen Meter dicken Mauer um- 
schließen. Im Jahre 1790 schätzte 
ein Gelehrter, daß der Bau mehr 
Ziegel und Steine enthalte, als alle 
Gebäude Großbritanniens zusam- 
men. Präsident Ulysses S. Grant, 
selbst Ingenieur, rechnete aus, daß 
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Denkmal 


1 
Der Bau dieses gewaltigen, | chen 
vom Machtwillen eines des- 
potischen Kaisers zeugende 
knechtete 

ganze Generation 


, „man mit dem glei- 
Arbeitsauf- 
wand sämtliche Ei- 
. | senbahnen, Kanäle. 
in | und Straßen und 
‚ die meisten Städte 
————— in den: Vereinigten 
Staaten hätte bauen können“. 

An einem Punkte beginnend, der 
tiefer als der Meeresspiegel liegt, 
steigt die Mauer auf biszum „Dach 
der Welt“ und endet in der Nähe 
der Gebirge von Tibet. Eine ge- 
rade Linie von einem Ende der 
Mauer zum anderen wäre 1845 Ki- 
lometer lang. Alle Vorsprünge, Ab- 
zweigungen ‚und Bögen eingerech- 
net, mißt die Mauer 4000 Kilo- 
meter. 

Kaiser Ts’in Schi Huang faßte 
den Plan zu diesem Bau. Er gelangte 
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im Lehensstaat Tsin, der heutigen 
Provinz Schensi, im Jahre 246v. Chr. 
im Alter von dreizehn Jahren an 
die Regierung. Er war der Sohn 
einer wandernden Tänzerin, an der 
einst sein königlicher Vater Ge- 
fallen gefunden hatte, und von 
maßlosem Ehrgeiz erfüllt. Die be- 
rühmte Tschoudynastie, die 800 
Jahre überdauert und unter deren 
Regierung das Land Philosophen 
wie Konfuzius, Mencius und Lao- 
tse hervorgebracht hatte, war er- 
loschen. China war als ein Reich 
uneiniger und sich bekämpfender 


Staaten zurückgeblieben. Tsin un- 


ternahm es, sie wieder in einem 
Reiche zu vereinen. 

Mit Hilfe von ausgezeichneten 
Heerführern und geschickten Kanz- 
lern unterwarf er im Zeitraum von 
sieben Jahren die Nachbarstaaten. 
Von den nördlichen Grenzen des 
modernen China bis zum Jangtse 
und vom Gelben Meer bis zu dem 
heutigen Setschuan im Westen war 
sein Wort Gesetz. 

Um zu verhindern, daß sich seine 
ehemaligen Feinde gegen seine 
Herrschaft empörten, schaffte er 
120000 der reichsten und mächtig- 
sten in seine Hauptstadt Hsienyang. 
Dort führten sie an seinem Hofe 
ein glanzvolles Herrenleben, waren 
jedoch dadurch von jeder Verbin- 
dung mit ihren Anhängern abge- 
schnitten. Tsin baute Paläste für 


sie, die genau denen nachgebilder 


waren, die sie hatten verlassen 
müssen, Der Überlieferung nach 
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waren diese auf einem über 500 Qua- 
dratkilometer weiten Gebiet so an- 
gelegt, daß sie ein Abbild der 
Milchstraße auf Erden ergaben. 
Der Kaiser selbst lebte in gerade- 
zu unvorstellbarer Pracht und 
Verschwendung. Seine palastartige 
Hauptresidenz, die er mit der Ar- 
beitskraft von einer halben Million 
Menschen erbaut hatte, enthielt 
tausende von Gemächern und einen 
mit Brokat ausgeschlagenen Au- 
dienzsaal, in dem 10000 Menschen 
Platz hatten. In jedem der zahl- 
reichen und prächtigen Nebenge- 
gebäude brachte er eine seiner 
Frauen unter, die unter den schön- 
sten Mädchen aus allen Teilen 
seines Reiches ausgewählt waren. 
Ihre Zahl war so groß, dafd — wenn 
man dem Hintertreppenklatsch aus 
jenen Tagen glauben soll — der 
lebenslustige Kaiser 36 Jahre 
brauchte, um mit einer jeden einen 
Abend zu verbringen. Wahrschein- 
lich gelang es ihm aber, die Runde . 
zu machen, denn er lebte in be- 
ständiger Angst vor dem Tode 
durch Feindeshand oder vor bösen 
Geistern und pflegte daher jede 
Nacht an einem anderen Ort zu 
schlafen. 
“ Kurz nachdem Tsin seine Herr- 
schaft befestigt hatte, verkündete 
ihm ein Orakel, daß sein Unter: 
gang durch „Hu“, was soviel wie 
„Barbar““ bedeutet, herbeigeführt 
werden würde. Er zweifelte nicht 
daran, daß dies ein Hinweis auf die 
Bewohner des Nordens sei, die die 
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chinesischen Bauern seit 500 Jahren 
in Schrecken versetzt hatten. Ihre 
plötzlichen Überfälle waren so ge- 
fürchtet, daß ein Sprichwort sagte: 
„Fürchte nicht den Tiger aus dem 
Süden, aber hüte dich vor einem 
Hahn aus dem Norden.“ 

Da Tsin nicht hoffen konnte, 
die umherstreifenden Reitervölker 
mit Gewalt zu unterwerfen, schien 
der beste Ausweg die Errichtung 
einer gewaltigen Schranke, die ein 
Reiter weder erklimmen noch um- 
reiten konnte. Um diesen Plan aus- 
zuführen, ließ er in ganz China alle 
gesunden Männer ausheben, die zur 
Arbeit tauglich erschienen. Ge- 
lehrte, deren zierliche Hände nie 
ein gröberes Werkzeug gehalten 
hatten als den Pinsel, mußten Gra- 
nitplatten brechen. Man stellte 
Mörder, Diebe, bestechliche Rich- 
ter und andere Sträflinge zur Ar- 
beit an, so daß die Mauer zum 
Zuchthaus des Reiches wurde. 
Tausende von grausamen Fron- 
vögten trieben die Arbeiter ‘mit 
ihren Peitschen an. Wer Wider- 
stand leistete, wurde zur Mauer ge- 
schleppt und lebendig darin be- 
graben. Kranke Arbeiter ließ man 
einfach sterben und verscharrte 
ihre Körper in dem aufgeworfenen 
Erdwall. So wurde die Mauer 
schließlich zum längsten Friedhof 
der Welt. 

Der Anfang der Mauer lag: am 
Meer, in der Nähe von Schanhaik- 
wan. Von dort aus begannen die zur 
Arbeit gepreßten Leute zwei etwa 
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acht Meter voneinander entfernte, 
parallel laufende Gräben auszu- 
heben; dann schichteten sie bis zu 
einer Höhe von etwa sieben Metern 
viereckige Granitblöcke und Ziegel 
darin auf. Der dazwischenliegende 
Fahrdamm wurde mit Erde aufge- 
füllt und auf jeder Seite eine fast 
zwei Meter hohe Brustwehr er- 
richtet, die über die Mauer hinaus- 
ragte. 

Keuchend und schwitzend, jeder 
Zoll eine neue Marter, bauten die 
Arbeiter an dem Damm. Auf den 
ersten 500 Kilometern fanden ihre 
Füße wochenlang keinen ebenen 
Fleck. Sie schleppten die schweren 
Blöcke die steilen Hänge hinauf, 
während ihre müden Rücken unter 
den grausamen Peitschenhieben der 
Aufseher bluteten. Halb verhun- 
gert und nur notdürftig mit zer- 
rissenen Lumpen bekleidet, wurden 
viele krank und starben. Boten, die 
von den Familien mit Nahrung und 
Kleidung gesandt wurden, gelang- 
ten nur selten bis an die Mauer, da 
sie fürchten mußten, zur Arbeit ge- 
preßt zu werden. Ein Historiker 
berichtet, daß von je 200 Führen 
Reis, die den Arbeitern geschickt 
wurden, durchschnittlich nur eine 
einzige sie erreichte. Chinesische 
Teehausmädchen singen noch heute 
jahrhundertealte Balladen, die von 
den Leiden zarter Frauen berich- 
ten, die bei dem vergeblichen Be- 
mühen umkamen, ihren geplagten 
Gatten Nahrung und Hilfe zu 


bringen. 
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Die Aufseher gaben auf einwand- 
freie und tadellose Handwerksar- 
beit acht. Selbst auf einsamen Gip- 
feln, die außer von kreisenden 
Habichten selten von jemand auf- 
gesucht wurden, sorgte .die An- 
treiberpeitsche dafür, daß die Gra- 
nitblöcke so sorgfältig gehauen und 
zugerichtet wurden, wie für den 
kaiserlichen Palast. Nach Aussagen 
moderner Ingenieure könnte die 
Mauer auch heute schwerlich besser 
gebaut werden. 

Im Westen von Peking stießen 
die Baumeister auf zähen Lehm. 
Hier 'ketteten sie, statt Granit zu 
verwenden, schwere Baumstämme 
aneinander und schleppten sie zum 
Bauplatz, um damit zwei parallel 
laufende Mauern zu errichten. In 
den Zwischenraum warfen sie Erde. 
Lange Reihen von Fronarbeitern, 
von denen jeder an einer über den 
Schultern liegenden Bambusstange 
zwei mit Erde gefüllte Körbe 
schleppte, schütteten den Lehm auf 
den Damm, während andere ihn 
feststampften. Sobald ein Ab- 
schnitt vollendet war, entfernten 
sie die Stämme wieder und zogen 
weiter. Die Mauer stand — einzig 
und allein aus fest gepreßtem 
Lehm erbaut. 

Hinter jedem fertiggestellten Ab- 
schnitt richtete Tsıns Heerführer 
Meng Tien, der mit der Leitung 
des Baus betraut war, eine starke 
ständige Garnison ein. Die einzel- 
nen Abteilungen bezogen in Block- 
häusern in Abständen von ein- 
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einhalb Kilometern ihre Posten. 
In den vorspringenden Wachttür- 
men standen Bogenschützen mit 
ihren Pfeilen bereit. Ein Krieger 
bewachte je 200 Meter der Mauer, 
auf jeden Kilometer kamen fünf 
Posten. In der wachfreien Zeit 
übten sich die Soldaten im Waffen- 
handwerk und bestellten das Land, 
das ihnen für ihre Dienste verliehen 
worden war. Tsins Armee, mit 
einer Stärke von drei Millionen 
Mann, war das erste stehende Heer 
in der Geschichte der Völker. 

So schritt der Bau der Mauer 
dank der unablässigen Mühe von 
Millionen langsam fort, Monat für 
Monat, Jahr für Jahr. Sie schwang 
sich in kühnen Bögen über die 
Gipfel ‘der Welt, erklomm kilo- 
meterhohe Berge, stürzte in gäh- 
nende Abgründe, kletterte durch 
Schluchten und sprang über Flüsse. 
Die Mauer endete an einer siebzig 
Meter hohen Felswand am Rande 
eines weiß schäumenden Flusses. 

Wir wissen nicht genau, wieviel 
Zeit nötig war, um die Mauer zu 
vollenden. Ein Geschichtsforscher 
schätzt, daß das Werk — da Tsin 
über eine so große Zahl von Ar- 
beitern verfügte und viele Kilo- 
meter bereits gebauter Mauern 
einbezog — innerhalb von 18 Jah- 
ren fertiggestellt wurde. Andere 
wieder behaupten, daß erst spätere 
Kaiser es zu Ende führten. 

Kaiser Ts’in Schi Huang starb 
im Jahre 210 v. Chr., im Tode 


ebenso großartig wie zu Lebzeiten, 
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Das erste große Geschichtswerk 
Chinas, Schi-ki, berichtet, daß 
das Grabmal, das er selbst für sich 
entwarf, „mit Bronze bekleidet 
und von unterirdischen Queck- 
silberströmen umschlossen war“. 
An der Decke der Gruft waren die 
Sternbilder des Himmels und auf 
dem Boden die Räume von Tsins 
irdischem Reiche dargestellt. Arm- 
brüste waren so angebracht, daß 
ihre tödlichen Pfeile automatisch 
jeden treffen mußten, der es wagen 
sollte, hier einzudringen. 

Eine große Zahl seiner Konku- 
binen und der Arbeiter, die das 
Grab erbaut hatten, folgten ihm in 
den Tod, damit niemand seine Ge- 
heimnisse kenne. Von außen hatte 
der Hügel das Aussehen einer ge- 
wöhnlichen Bodenerhebung. 

Die chinesische Mauer — dieses 
gewaltigste aller Bauwerke von 
Menschenhand — hat ihren Zweck 
voll erfüllt. Sie wehrte die wilden 
Reiter des Nordens mehr als 1400 
Jahre hindurch ab. Im dreizehnten 
Jahrhundert fegte Dschingis Khan 
darüber hinweg und überrannte 
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China, machte es jedoch nicht zu 
seinem dauernden Besitz. Und als 
zuletzt 1644 die Mandschu durch- 
brachen, gelang ihnen dies erst nach 
dreißigjähriger Belagerung. Im 
Grunde hat das Wort, nach dem 
die Mauer eine Generation zer- 
stört und hundert gerettet habe, 
recht behalten. 

Die Mauer, die wır heute sehen, 
ist nicht mehr ganz die von Kaiser 
Tsin erbaute. Sie wurde später 
ausgebessert und verbreitert. Ein 
großer Teil des heutigen verbes- 
serten Baues stammt aus der Ming- 
dynastie (1380—1644). Teile davon 
befinden sich heute noch in ausge- 
zeichnetem Zustande. Ältere Ab- 
schnitte haben sich unter der Ein- 
wirkung der westlichen Winde: in 
bloße Hügel verwandelt und er- 
heben sich nur noch wenige Meter 
über die sich ewig verändernde 
Wüste. Trotzdem steht die große 
Mauer als ein dauerndes Denkmal 
für den Drang eines Mannes nach 
Größe und für die fast unvorstell- 


bare Arbeitskraft eines ganzen 
Volkes. 


„ JISCHREDEN“ werden in Japan vor dem Essen gehalten. Diese 
Sitte behebt nicht nur die nervöse Spannung des Redners, sondern sie 
beschränkt auch die Länge der Rede, da ein langatmiger Sprecher 
durch das Auftragen des Essens unterbrochen wird. 


Das Genemnis des Lebens liegt nicht darin, zu tun, was man liebt, 


sondern zu lieben, was man tut. 


Verbesserte Technik in der Anwendung von Anästhesie 
macht Wehen und Niederkunft erträglicher 


u 


Enemeree 
f 


Aus der Monatsschrift 
Ladies’ Home Journal 


"we Geburt ist ein normaler 
" physiologischer Vorgang. 95 
Prozent aller Geburten würden 
glatt verlaufen, wenn man einfach 
die Natur walten ließe. Aber da 
Altweibergeschichten die Nieder- 
kunft mit Schreckvorstellungen 
umgeben haben, verlangen die mei- 
sten Frauen Entbindungsräume, 
besondere technische Vorrichtun- 
gen und Anästhesie. 

Nun ist mit Arzneimitteln zur 
Schmerzlinderung ein Risiko ver- 
bunden. Man stelle sich zweı Grup- 
pen von Frauen in Wehen vor. Der 
einen Gruppe werden Medika- 
mente und Anästhetika gegeben 
und der andern keine. Wir werden 
dann schen, daß Komplikationen 
häufiger in jener Gruppe auftreten, 
die schmerzstillende Mittel erhal- 
ten hat. Ein Arzt muß es sich also 
zweimal überlegen, bevor er Anäs- 
thetika gebraucht. Er muß die An- 
wendung solcher Mittel mit seiner 
Geschicklichkeit ausgleichen. 


von Beatrice E. Tucker 
Leitende Ärztin des größten Entbindungsheims 
in Chikago 


Die Ärzte sind zum Gebrauch 
von Betäubungsmitteln und zu ope- 
rativen Verfahren berechtigt. Des- 
halb ist es heute sicherer, ein Kind 
zur Welt zu bringen als je zuvor. 
In Schweden zum Beispiel, das ın 
dieser Beziehung als das fortschritt- 
lichste Land der Welt gilt, verliert 
heute nur eine Frau unter tausend 
ihr Leben im Kindbett. Vor einem 
Jahrhundert starben noch zehn von 
hundert Frauen. 

Ärzte und Geburtshelfer können 
der Frau vor allem auf folgende 
Weise helfen. Durch Anästhesie 
können sie Verkrampfungen der 
Geburtswege beheben. Ferner kön- 
nen sie Verletzungen mit Hilfe von 
operativen Eingriffen vermeiden. 
Die Natur sorgt nämlich nicht für 
das zukünftige Wohlbefinden der 
Mutter. Operatives Vorgehen aber 
kann jahrelange Kränklichkeit, 
spätere Fehlgeburten, Schwierig- 
keiten durch Ausfall der Menstrua- 
tion und eventuell daraus entste- 
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hende Ehezwistigkeiten vermeiden. 
Operationen machen die Anäs- 
thesie natürlich notwendig, wir 
kommen also wieder auf die An- 
wendung von Medikamenten zu- 
rück. 

Die psychologische Vorbereitung 
der Patientin auf die Geburts- 
wehen erhöht ihre Fähigkeit, 
Schmerzen zu ertragen und ver- 
mindert außerdem die Angst, die 
oft als Ursache der Verkramp- 
fungen anzusehen ist. Die meisten 
Frauen wollen jedoch auch sicher 
sein, daß schmerzstillende Mittel 
zur Hand sind. Diese können ruhig 
verabreicht werden, wenn die We- 
hen endgültig eingesetzt haben — 
die Schmerzen also regelmäßig alle 
drei bis vier Minuten wiederkehren. 
Von diesem Zeitpunkt an bis kurz 
vor der Geburt will der Arzt Lin- 
derung verschaffen, die man Anal- 
gesie und Amnesie nennt. 

Analgesie bedeutet das Fehlen 
einer normalen Schmerzempfin- 
dung; Amnesie bedeutet Vergessen. 
Durch eine Kombination von zwei 
verschiedenen Arzneien wird der 
Schmerz gemildert, und die Pa- 
tientin vergißt ihn auch von einer 
Sekunde zur andern. Ein schlaf- 
trunkener, nur halb bewußter Zu- 
stand wird herbeigeführt, der volks- 
tümlich als „Dämmerschlaf‘“ be- 
zeichnet wird. 

Das Kind wird allerdings ähnlich 
beeinflußt wie die Mutter, und es 
gibt immer einen gewissen Prozent- 
satz von halb erstickten oder 
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„blauen‘‘ Säuglingen, die nicht von 
selbst zu atmen anfangen. In mo- 
dern eingerichteten Krankenhäu- 
sern, in denen Sauerstoff zur Ver- 
fügung steht und ein erfahrener 
Arzt Dienst tut, ist das weiter 
nicht gefährlich. 

Für die eigentliche Geburt ist 
die Allgemeinanästhesie die beste 
Linderungsmethode. Verläuft die 
Geburt normal, läßt man bei jeder 
Wehe ein paar Züge Ather einat- 
men. Wenn dann die natürliche 
Geburt nicht einsetzt — und das 
tut sie selten, da die Mutter zu be- 
nommen ist, um das Kind mit 
eigener Kraft herauszupressen — 
erlischt das Bewußtsein vollständig. 
Der Arzt muß dann mit der Zange 
operativ eingreifen. 

Ein zu tiefer „Dämmerschlaf“ 
kann die Wehen so verlangsamen, 
daß es gelegentlich das Leben des 
Kindes kostet, besonders bei allge- 
meiner Anästhesie. Wird sie aber 
vernünftig angewandt, so ist sie 
für Mutter und Kind ungefährlich. 

Um die Gefahren der Vollnar- 
kose zu vermeiden, wenden die 
Ärzte lokale Betäubung an. In der 
Lokalanästhesie verschwindet der 
Schmerz nur in begrenzten Teilen 
des Körpers. Dies wird erreicht, 
indem man die Schmerzleitung 
zum Hirn unterbricht. Das Hirn 
bleibt in Tätigkeit, die Patientin bei 
Bewußtsein, und die Betäubungs- 
mittel wirken nicht auf das Kind. 

Eine solche Methode ist die 
Lumbalanästhesie. Diese Methode 
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gehört noch nicht zu den „erprob- 
ten‘ Methoden, denn sie wurde 
noch nicht in genügend Fällen an- 
gewendet. Immerhin hat sie in 
zirka 4000 Fällen weder den Tod 
von Mutter und Kind noch schwere 
Komplikationen herbeigeführt. 

In den frühen Stadien kann 
„Dämmerschlaf“ oder irgendeine 
andere Art von Beruhigung ange- 
wendet werden; die Lumbalan- 
ästhesie wird gewöhnlich im letz- 
ten Stadium der Wehen vorge- 
nommen. 

Während die Patientin auf dem 
Bettrand sitzt, wird eine Nadel in 
die Wirbelsäule eingeführt und 
eine Ampulle mit einem Betäu- 
bungsmittel in Zuckerlösung einge- 
spritzt. Die Patientin legt sich 
dann wieder zurück, den Kopf in 
die Kissen gebettet. Der Zucker 
macht die eingespritzte Flüssigkeit 
schwerer als diejenige, die im 
Rückenmarkkanal enthalten ist. 
So sinkt sie auf die Nerven im 
untern Teil des Kanals, die in die 
Geburtswege münden. 

Die Schmerzen hören auf, und die 
Patientin fühlt sich wunderbar er- 
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leichtert. Sie kann lachen, reden, 
rauchen oder essen. Die Wehen wer- 
den dadurch nicht beeinträchtigt. 
Der Kopf des Kindes gleitet weiter 
zum Beckenausgang. Darauf folgt 
ein Einschnitt in die Geburtswege, 
und der Kopf des Kindes wird ent- 
weder von der Mutter herausge- 
preßt, oder der Arzt führt eine nor- 
male Zangenoperation am Becken- 
ausgang durch. Eine Nachopera- 


‚tion wird notwendig, bei der das 


Gewebe wieder genäht wird. Wäh- 
rend dieser Operation hat die Mut- 
ter die Freude, den ersten Schrei 
des Kindes zu hören. Die Patientin 
verläßt den Entbindungsraum hell- 
wach und bei bestem Wohlbe- 
finden. 

Es gibt natürlich Risiken: das 
Risiko der Geburt an sich und das 
Risiko des Eingrifls in den natür- 
lichen Ablauf. Doch das wachsende 
Wissen von den physischen und 
psychischen Vorgängen bei der Ge- 
burt, die zunehmende Geschick- 
lichkeit der Geburtshelfer und die 
genauere Kenntnis der Betäubungs- 
mittel trägt viel dazu bei, das Ge- 
bären erträglicher zu machen. 


Aıs Wınston Churchill bei seinem letzten Besuch in Washington 
weilte, zeigte ihm einer seiner Freunde eine Photographie seines 
Enkels, die im „Life“ erschienen war. 

„Das ist eine entzückende Aufnahme“, meinte der Freund. 


„So ist es“, erwiderte Churchill. 


„Aber das Eigenartigste dabei ist, daß er Ihnen so sprechend ähnlich 


sieht.“ 


„Das ist nicht weiter eigenartig‘, erwiderte Churchill, „alle Babies 


sehen mir nämlich ähnlich.“ 


R.S. 


* 


Französische Geschäftsleute und ehemalige amerikanische Kriegsteilnehmer 
geben der Wirtschaft Französisch-Marokkos überraschenden Auftrieb 


Aus der Monatsschrift Harper’s Magazine 
von Edward Toledano 


(der 1942 mit den amerikanischen Streitkräften n Marokko landete 
und dort jetzt ein Import-Exporigeschäft betreibt) 


|| even Nachmittag gegen 
|| sechs schlendert man die 
| große Avenue von Oasa- 
I] blanca, den Boulevard 
de la Gare, hinunter zum Cafe le 
Roi de la Bitre. Es ist die Stunde 
des Aperitifs — das Lokal ist über- 
füllt. Man bestellt etwas zu trinken, 
zündet eine Zigarette an und beob- 
achtet die Passanten. Kleine Marok- 
kaner, barfuß und ın zusammenge- 
stückten Resten amerikanischer 
Uniformen, schlängeln sich durch 
.die Tischreihen und handeln mit 
Kaugummi und Kandiszucker. Zei- 
tungsjungen rufen die Abendzei- 
tung La Vigie aus und den kommu- 
nistisch orientierten Pezit Marocaın, 
der zwar ein Morgenblatt ist, aber 
stramm den ganzen Tag verkauft 
wird. 

Das brausende Leben auf den 
Straßen ist mit Aktivität geladen. 
Esel trotten, klipp-klapp, über den 
Asphalt, offene Kutschen rumpeln 
vorbei, Autos mit beturbanten 
Berbern am Steuer gleiten dahin — 
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Citroens, Fiats, Austins, Buicks. 
Man sieht barfüßige Maurinnen, 
Marokkaner in europäischer Klei- 
dung, den Fez mit pendelnder 
Quaste auf dem Kopf, bärtige 
Juden und Europäer aller Natio- 
nalitäten. 

Unter der Oberfläche dieser 
grellen Buntscheckigkeit spürt man 
die robuste Vitalität einer wie über 
Nacht aufblühenden Stadt, wo 
ständig Baugerüste gen Himmel 
ragen und auf den Hafenkais heiser 
die elektrischen Krane surren. Vor 
vierzig Jahren noch ein winziges 
Fischerdorf, platzt Casablanca mit 
seiner halben Million Einwohner 
heute aus allen Nähten. 

Sein Erwachen ist eine Folge des 
Krieges. Auch Marokba ist, EL 


rung ech Tei 
des Landes. Heut 
rückt das Prozeci 
torat frangais de” 
ÜEmpire  cherifien 
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infolge seiner wachsenden Bedeu- 
tung für den internationalen Markt 
sowie seiner strategischen Schlüssel- 
stellung immer mehr in das Blick- 
feld des Weltinteresses. Aus seinen 
Häfen kommen Phosphate, Eisen, 
Blei, Antimon, Kobalt und Man- 
gan. 1947 lieferten seine Fabriken 
eine Stückzahl von über einer Mil- 
liarde Lederartikel, an Textilien 
zwei Millionen Meter Woll- und 
sechs Millionen Meter Baumwoll- 
stoff, an Konserven mehr als eine 
halbe Million Dosen Sardinen. 

Bis 1939 fehlten Marokko: die 
Mittel zur Umwandlung seiner Roh- 
produkte in Fertigwaren. Es mußte 
vor dem Kriege seine Mineralien 
und Pflanzenfasern, Weizen und 
Obst ausführen und dafür Indu- 
strieerzeugnisse importieren. Kork, 
der roh hinausging, kam in Gestalt 
von Pfropfen für den eigenen Wein 
oder als Füllmasse in Isoliertafeln, 
die in spanischen Fabriken herge- 
stellt wurden, zurück; die Wolle 
der einheimischen Schafe wurde 
anderwärts zu Kleiderstoffen ver- 
arbeitet, und marokkanische Oran- 
gen kehrten als Marmelade aus Eng- 
land zurück. 2 

Der Krieg in Europa zwang das 
Land, sich auf sich selbst zu stellen. 
Der Bedarf des Binnenmarktes 
mußte befriedigt werden, und 
zwar rasch. Zum Glück emigrierten 
etwa zur gleichen Zeit bedeutende 
französische Industrielle und Kauf- 
leute nach Marokko; auf der Suche 
nach relativer Sicherheit und nie- 
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drigen Steuern brachten diese be- 
schlagenen Leute Kapital, Ge- 
schäftssinn und soviel Produktions- 
mittel mit, wie sie hatten retten 
können. Das ermöglichte es Franzö- 
sisch-Marokko, zum erstenmal in 
größerem Umfang seine eigenen 
Hilfsquellen zu erschließen, und 
brachte, angetrieben durch den un- 
beschreiblichen Warenhunger, eine 
umwälzende Entwicklung der In- 
dustrie mit sich. 

Fast Hand in Hand damit ging 
die Entwicklung der Verkehrs- 
wege. In den Kriegs- und Nach- 
kriegsjahren verdichtete sich das 
vorher weitmaschige Straßennetz 
um 1000 Kilometer an Haupt- und 
Nebenstraßen. Ein noch energi- 
scherer Anlauf zum Bau von „Pi- 
sten‘ — ungeschotterten Wegen — 
fügte weitere 12000 Kilometer hin- 
zu. Rasch wurden auf allen Gebie- 
ten Erfolge sichtbar. Der Export 
an Phosphaten — 8000 Tonnen zu 
Anfang der zwanziger Jahre — war 
auf dem besten Wege, die Viermil- 
lionen-Tonnen-Grenze zu errei- 
chen, ein Viertel des Weltumsatzes. 
Die Eisengruben im Gebiet von 
Khenifra mit einem nicht voll aus- 
genutzten Potential von fünfzig 
Millionen Tonnen führten jährlich 
über 200000 Tonnen aus. Hart- 
stahlwerke und chemische Indu- 
strien nutzten den Kobalt aus 
marokkanischen Gruben und buch- 
ten ein Fünftel der Weltproduktion 
für sich; die Manganförderung 
steht an zehnter Stelle in der Welt. 
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In den Küstenorten wuchsen Spin- 
nereien.für Wolle, Baumwolle und 
Pflanzenfasern aus dem Boden. 
Dazu wurde nahe Port Lyautey 
Erdöl gefunden und lieferte dem 
Lande 380000 Liter pro Tag. 

Die Landung alliierter Truppen 
im Herbst 1942 gab der marokka- 
nischen. Wirtschaft einen weiteren 
gewaltigen Aufschwung. „Casa“ 
wurde der „Trichter“, der Um- 
schlagplatz für Millionen Tonnen 
von Nachschublieferungen, die für 
die nordafrikanische Front be- 
stimmt waren. Mit erstaunlicher 
Regelmäßigkeit löschten die Schiffe 
ihre Ladung; aus den Lagerschup- 
pen schmetterten Lautsprecher Be- 
fehle und spielten dazwischen Jazz- 
platten. Der überwältigende An- 
blick all des Materials und der 
wohlorganisierten Tätigkeit einer 
ganzen Armee vermittelte den 
Marokkanern eine Vorstellung von 
Vollkommenheit, die sie sich nicht 
hätten träumen lassen. 

Nach dem Kriege blieben viele 
amerikanische Soldaten, um die 


Möglichkeiten des Landes zu unter- 
suchen. Einige von ihnen kauften 
zum Beispiel mit einheimischem 
Kapital große Lager überschüssiger 
amerikanischer Heeresvorräte auf. 
Sie setzten ihre Armeefahrzeuge 
ein, um Transportschwierigkeiten 
in einem Gebiet, das arm an Bah- 
nen war, zu beheben. Oft wurden 
sie auch Teilhaber ortsansässiger 
Geschäftsleute. Auf sie wartete dic 
Aufgabe, Konsumgüter und Be- 
triebsausrüstungen ins Land zu 
bringen, um den neuentstandenen 
Bedarf zu decken. Die Franzosen 
waren durch Schwierigkeiten beı 
der Beschaffung von Dollars und 
Einfuhrlizenzen gehemmt, wäh- 
rend die. Amerikaner ohne weiteres 
Dollars auftreiben konnten. Und 
da die an Amerikaner erteilten 
Einfuhrgenehmigungen für die 
französische Deollarbilanz keine 
Schwächung bedeuteten, waren sie 
leicht zu bekommen. 

Auch indem sie sich um Vertre- 
tungen großer Auslandsfirmen be- 
warben, faßten die chemaligen Sol- 
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daten in diesem Paradies der nie- 
drigen Steuersätze Fuß. Amerika- 
nische Wagen sind in Marokko be- 
reits vertreten. Ein ehemaliger 
amerikanischer _ Kriegsteilnehmer 
sicherte sich das Alleinrecht auf 
Westinghouse-Erzeugnisse und er- 
öffnete im Herzen Casablancas ein 
Geschäft, in dem seine elektrischen 
Artikel in einer Flut von Neon- 
licht erstrahlen. Und ein unterneh- 
mender Sergeant, früher Mitarbei- 
ter einer bedeutenden Firma für 
Molkereiprodukte in den USA, 
brachte die einheimische Milchge- 
sellschaft auf die Idee, Eiscreme- 
törtchen mit Schokoladeguß zu 
fabrizieren. Das Ergebnis war so- 
fortige Beliebtheit und drei kon- 
kurrierende Nachahmungen. 

Ein ehemaliger Feldwebel trat 
einer von Franzosen, Marokkanern 
und Amerikanern gegründeten Ge- 
nossenschaft zur Ausnutzung der 
Imfoot-Talsperre bei, der bisher 
größten in Frankreich und Nord- 
afrika. Nach ihrer Vollendung wird 
sie 9,5 Milliarden Kubikmeter 
Wasser speichern, über 400000 Hek- 
tar Land bewässern und jährlich 
150 Millionen Kilowattstunden lie- 
fern. Diese Genossenschaft will 
moderne Ackergeräte und land- 
wirtschaftliche Maschinen an ein- 
zelne Landbesitzer verpachten. Die 
Einkünfte aus diesen Verpach- 
tungen wie aus dem Verkauf land- 
wirtschaftlicher Erzeugnisse sollen 
dann den Bau von Konservenfa- 
briken finanzieren. Da die land- 
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wirtschaftliche Erzeugung sich in 
den letzten Jahren nahezu vervier- 
facht hat, können diese Fabriken 
sicher mit einer Hochkonjunktur 
rechnen. 

Moderne. technische Methoden 
werden auch in einem der ältesten 
aller Berufszweige, der Fischerei, 
eingeführt, um den Franzosen bei 
der Ausbeutung der anscheinend 
unerschöpflichen Sardinenbänke vor 
der marokkanischen Atlantikküste 
zu helfen. Schon in nächster Zeit 
sollen Flugzeuge zur Erkundung 
der Fischschwärme eingesetzt wer- 
den, um die Sardinenfischerei ren- 
tabler zu machen. Dadurch wollen 
französische und amerikanische Un- 
ternehmer nicht nur die Fang- 
ergebnisse steigern, sondern auch 
neue Absatzgebiete erschließen. Sie 
zielen darauf ab, Portugals Vor- 
machtstellung im internationalen 
Sardinenhandel zu brechen. 

Marokko ist ein offener Markt 
für maschinelle Einrichtungen in 
der Olraffinerie, der Schwerindu- 
strie und der Landwirtschaft. Mit 
Hilfe amerikanischer. Rationalisie- 
rungsmethoden und im Verein mit 
der französischen Regierung könnte 
Marokko eine zusätzliche Korn- 
kammer Europas werden. Außer- 
dem werden viele Menschen weiter- 
hin dies Land mitseinem gemäßigten 
Klima und seiner schönen Land- 
schaft zur Erholung aufsuchen. 
Ideenreichen Geschäftsleuten bietet 
es besondere Reize — und besondere 
Chancen. 


* „ZUM LETZTENMAL frage ich dich“, 
brüllte der Ehemann ins Schlafzim- 
mer, „bist du jetzt endlich fertig?“ 
„Schrei doch um Gottes willen 
nicht so!“ gab die Gattin zurück. 
„Sage ich dir nicht schon seit einer 
"Stunde, daß ich in einer Minute soweit 
bin?“ T. FR. 


*Eın VERSICHERUNGSAGENT füllte 
ein Antragsformular aus. „Haben Sie 
einmal Blinddarmentzündung ge- 
habt?“ fragte er den Antragsteller. 
„Das“, kam als Antwort, „ist etwas, 
"worüber ich mir nie klar geworden 
bin. Ich wurde zwar am Blinddarm 
“operiert — aber ich weiß nicht, ob es 
“ Blinddarmentzündung war oder ärzt- 
liche Neugier.“ 1.w. 


*Im Korrınor einer Frauenklinik 
saßen mehrere Väter erwartungsvoll 
auf der Bank, als aus der Tür eine 
Schwester trat, auf einen der Männer 
zuging und ihm mitteilte: „Sie haben 
einen prächtigen Jungen bekommen.“ 

Da erhob sich ein anderer Herr und 
fuhr die Schwester an: „Ich bin über- 
haupt an der Reihe. Ich war zuerst 
hier.“ S.T.N 
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* Fast demütig ging der kleine Mann 
auf einen Polizisten an der Straßen- 
kreuzung zu: „Entschuldigen Sie, 
Herr Wachtmeister“, sagte er, „ich 
warte hier schon über eine Stunde auf 
meine Frau. Hätten Sie wohl die Güte, 
mir zu sagen, daß ich weitergehen 
soll.“ J. 5 


* Eıne Dame betrat einen Hutladen 
und deutete auf einen bestimmten 
Hut in der Auslage. „Dieser rote dort 
mit den Federchen und Beeren ist es“, 
sagte sie. „Könnten Sie den für mich 
aus dem Schaufenster nehmen?“ 

„Aber selbstverständlich, gnädige 
Frau“, erwiderte die Verkäuferin, 
„mit Vergnügen.“ 

„Vielen Dank“, sagte die Frau und 
wendete sich wieder dem Ausgang zu. 
„Dieses greuliche Vogelnest ärgert 
mich jedesmal, wenn ich vorbei- 
komme.“ s.R. 


” Em Mann kam ungewöhnlich spät 
nach Hause und schlich auf Zehen- 
spitzen ins eheliche Schlafgemach, als 
die bessere Hälfte erwachte. „Bist du 
es, Johann?“ fragte sie_schläfrig. 

„Das möchte ich dir geraten haben“, 
antwortete er. ? Ss. 


* In zınem Blumenladen wollte ein 
bedrückt aussehender Mann drei 
Geranienstöcke kaufen. „Bedaure 
außerordentlich‘, sagte der Verkäu- 
fer, „Geranien sind im Augenblick 
ausverkauft, aber wir haben wunder- 
schöne Chrysanthemen im Topf vor- 
rätig.“ 

„Das nützt mir nichts“, gab der 
Künde zurück. „Ich habe meiner 
Frau versprochen, während ihrer Reise 
die Geranien zu gießen.“ S.N. 


Fa 


/ Oskar Poker, ein Angestell- g” 
ter einer New Yorker Maklerfirm&” 
mit der Verwaltung des Kontos von 
Fräulein Genoveva Knowland be- 
traut, einer reichen Dame, die in 
einem ländlichen Vorort von New 
York lebte und an einer unheil- 
baren Knochenkrankheit litt. 

Schon bei seinem ersten Besuch 
gewann Oskar das Herz der un- 
glücklichen Dame, und bald darauf 
wurde er zum Wochenende in ihr 
Haus eingeladen. Ein halbes Jahr 
später machte er ihr einen Heirats- 
antrag. „Das ist vielleicht keine 
romantische Liebesangelegenheit“, 
sagte er zu ihr, „aber wir wissen 
beide, was wir vom Leben wollen. 
Ich bin gern mit Ihnen zusammen, 


es macht mir Spaß, Ihnen zu helfen, 


und wir vertragen uns gut.“ 

Nach der Vermählung ee 
Parkes sich nicht genug tun mit 
Fürsorge-für seine kranke Frau. Er 
verwaltete ihr Vermögen mit viel 
Geschick und bestand sogar darauf, 
seinen Anteil an den Haushalts- 
kosten zu tragen. Im zweiten Jahr 
ihrer Ehe änderte Genoveva ihr 
Testament und setzte ihn zum Al- 
leinerben ein. 


Nun beschloß Parkes, einen Plan 
auszuführen, den er seit seinem 
ersten Besuch bei Genoveva Know- 
land im Sinne gehabt hatte — sie 
umzubringen. Hinzu kam, daß ein 
Mädchen namens Rita in New 
York ungeduldig wurde und drohte, 
sich als Revanche für Oskars reiche 
Frau einen reichen Mann zu 
suchen. „Am vollkommensten“, 
sagte er zu sich selbst, „ist nicht ein 
Verbrechen, das die Polizei vor ein 
Rätsel stellt, sondern eines, von 
dem die Polizei nie etwas erfährt. 
Denken wirs uns aus, Schritt für 
Schritt.“ 

Der erste Schritt war, seiner 
Frau von einem neuen Verfahren 
eines belgischen Arztes zur Heilung 
von Knochenerkrankungen zu er- 
zählen und sie zu einer gemein- 
samen Fahrt nach Europa zu über- 
reden. Genoveva, gerührt von der 
Fürsorglichkeit ihres Gatten, wil- 
ligte ein. 

Der zweite Schritt war, allen 
Freunden mitzuteilen, daß sıe am 
9. Oktober, zwei Tage nach dem 
zweiten Jahrestag ihrer Vermäh- 
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lung, in See gehen würden und 
wegen des leidenden Zustandes 
seiner Frau darum bäten, daf3 nie- 
mand zum Abschied an das Schiff 
kommen möge. 

Der dritte Schritt. war, die 
Dienstboten zu entlassen und ihnen 
zu sagen, daf3 das Haus geschlossen 
würde. 

Danach blieb nur noch übrig, 
seine Frau in der Nacht vom 7. auf 
den 8. zu töten, die Leiche zu be- 
seitigen, am nächsten Morgen nach 
New York zu fahren, Rita abzu- 
holen, sich mit ihr in einem Hotel 
als Herr und Frau Parkes einzu- 
tragen und tags darauf nach Europa 
abzudampfen. Einen Monat später 
wollte er dann kabeln, daß seine 
Frau gestorben sei und daß er ihre 
Asche mitbringe. 

Nachdem Parkes am Abend des 
7. Oktober die Dienstboten ent- 
lohnt und entlassen hatte, ging er 
in das Zimmer, in dem seine Frau 
lag, und setzte sich neben sie aufs 
Bett. Ihre Augen waren halb ge- 
schlossen, und ein Lächeln lag auf 
ihrem Gesicht, als er die Hände um 
ihren Hals legte und zudrückte. 
Um zwei Uhr nachts trug er die 
Leiche zum Wagen und setzte sie 
aufrecht in den Rücksitz. Dann 
fuhr er nach New York. 

Nach ein paar Kilometern bog er 
in einen Seitenweg und hielt bei 
einem Schild, dessen Aufschrift be- 
sagte, daß hier ein Mietshaus er- 
richtet werden solle. Er trug die 
Tote an den Fuß einer halbfertigen 
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Aufschüttung und vergrub sie unter 
einem Haufen loser Erde. Er 
wußte, daß in ein paar Stunden die 
Lastwagen kommen und die Leiche 
unter Tonnen von Erde begraben 
würden. 

Dann fuhr er nach New York, 
holte Rita ab und trug sich mit ihr 
in einem Hotel ein. 

‚Spät am folgenden Nachmittag 
ertönte der Summer. Parkes öffnete 
die Tür und sah sich zwei Männern 
gegenüber. 

„Polizei“, sagte der eine. „Wir 
möchten Frau Parkes sprechen.“ 

„Sie ist gerade nicht da“, er- 
widerte Oskar. „Sie ist einkaufen 
gegangen.“ 

„Erlauben Sie, daß wir warten?“ 

Parkes wußte, daß alles vorbei 
war — Rita mußte jeden Augen- 
blick wiederkommen.: Aber wo 
steckte der Fehler in seiner Be- 
rechnung? 

„Es hat keinen Zweck, die Sache 
noch länger hinzuzichen“, sagte er. 
„Ich gebe zu, daß ich meine Frau 
umgebracht habe — wie sind Sie 
aber dahinter gekommen?“ 

Die Detektive schauten einander 
an. „Bis zu diesem Augenblick“, 
versetzten sie, „wußten wir es 
nicht. Heute morgen bekamen wir 
einen merkwürdigen Brief, und der 
Wachtmeister befahl uns, der Sache 
nachzugehen. Als wir in Ihrem 
Hause niemanden vorfanden, mach- 
ten wir Ihren Hausdiener ausfindig, 
und der sagte uns, kurz bevor sie 


ihn entließen, habe Frau Parkes 
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ihn beauftragt, diesen Brief zur 
Post zu geben. Wir fragten ihn, wo 
Sie wohl zu finden seien, und er 
sagte, Sie stiegen gewöhnlich in 
diesem Hotel ab, wenn Sie in New 
York wären. Vielleicht möchten 


Sie den Brief gern lesen!“ 


Er war an die Polizeibehörde des 
Wohnortes von Herrn und Frau 
Parkes gerichtet: „Ich kann dem 
Manne, den ich liebe, nicht länger 
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zur Last fallen. In letzter Zeit sind 
die Schmerzen zu unerträglich ge- 
worden, und da ich weder für ıhn 
noch für mich von Nutzen bin, 
«werde ich, wenn ich diesen Brief 
beendet habe, Schlaftabletten neh- 
men, um uns beide zu befreien. Ich 
hoffe, mein Mann wird mir ver- 
zeihen und dieses grausige Geschenk 
zu unserem Hochzeitstage so an- 
nehmen, wie es gemeint ist.“ 


An den richtigen Plaiz 


Eine junge Engländerin verbrachte ihr Wochenende bei einer be- 
kannten Familie auf dem Lande. In Sorge, ob der Pyjama, den sie trug, 
fein genug sei, und man nicht etwa als Dame ein Nachthemd tragen 
müsse, versteckte sie ihn jeden Morgen. Eines Tages fiel ihr plötz- 
lich beim Frühstück ein, dass sie vergessen hatte, ihn zu verbergen. 


Eilig ging sie auf ihr Zimmer. 


Der Pyjama war verschwunden. 


Während sie noch fieberhaft überall suchte, trat eine alte würdevolle 
Reinmachefrau ins Zimmer, die nach einigem Zusehen sagte: 

„Wenn Sie den Pyjama suchen, gnädiges Fräulein, dann möchte ich 
nur sagen, dass ich ihn wieder an seinen richtigen Paz i ins Schlaf- 


zımmer des jungen Herrn nebenan gelegt habe.“ 


Ww.P. 


Weniger wäre mehr 


Der AMERIKANISCHE Autor Sinclair Lewis erhielt einen schwärme- 
rischen Brief eines jungen Mädchens, die sich vor allem bewarb, seine 
Sekretärin zu werden, weil sie ihn so schrecklich gerne kennenlernen 
wolle und im übrigen versicherte, daß sie für ihn alles tun werde. 
„Und wenn ich sage — alles —“, schrieb sie, „dann meine ich auch 


wirklich alles.“ 


Die Gattin des Verfassers, für die die Erledigung der Korrespondenz 
ihres Mannes ein besonderes Vergnügen war, antwortete hierauf, daß 
Mr. Lewis bereits eine sehr begabte Sekretärin habe und daß sie 
persönlich alles übrige erledige. Sie schloß ihren Brief mit den Worten: 


„Und wenn ich sage — alles —, dann meine ich auch alles.“ 


B.L. 


Ein Interview mit dem Mann, der für Amerikas Atomenergie-Programm 
verantwortlich ist 


Wo steht Amerika ın der Ato mfrage? 


Aus der Wochenschrift Life 


== BERN = 
Es] lienthal, lehnte sich 


PIIIT- 


in seinen breiten Sessel zurück. Wir | 


saßen in seinem Wohnzimmer; es 


war kurz vor dem dritten Jahres- | 


tag von Hiroschima, wir sprachen 
gerade über diese grausige Erinne- 
rung. 


„Jedenfalls steht fest“, sagte er, | 


„daß die Welt heute schlechter 
daran ist als vor drei Jahren. Weil 
die Linien, die 1945 als äußerste 
Gefahrengrenze festgelegt wurden, 
inzwischen überschritten worden 
sind und trotzdem nichts passiert 
ist, sagen manche Leute schon, 
dieses Erdbeben von Menschen- 
hand sei eigentlich gar nicht so 
schlimm. Glauben Sie mir, es is 
schlimm.“ 

„Ja“, antwortete ich, „als im 
Januar 1947 die Atomenergie-Kom- 
mission geschaffen wurde, war es 
ja auch Amerikas eindeutige Ab- 
sicht, eine wirksame internationale 
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= ER VOoRSITZENDE des | 
— amerikanischenAtom- | 
ı— ausschusses, DavidLi- | 


von Archibald MacLeish 


ArchısaLp MacLeısu, ehema- 
liger Assistant Secretary of State 
(hoher Beamter im amerikani- 
schen Außenministerium), hatte | 
kürzlich eine längere Unterhal- 
tung mit David Lilienthal über 
die Atomprobleme und Amerikas 
Initiative, sie zu lösen. Das Ge- | 
spräch gibt ein gültiges Bild des | 
gegenwärtigen Standes und der 
Entwicklungsmöglichkeiteninder | 
nahen Zukunft. 


Atomkontrolle sicherzustellen. Am 
17. Mai 1948 gab dann der Kon- 
trollausschuß der Vereinten Natio- 
nen das Rennen auf. Da die Russen 
zwei Jahre lang in über zweihundert 
Sitzungen beharrlich bei ihrer Wei- 
gerung blieben, sich mit der übri- 
gen Welt zu einigen, hatte es sich 
schließlich klar gezeigt, daß die 
Arbeit des UNO-Ausschusses Zeit- 
verschwendung war. Was wird nun- 
mehr getan, um zu einer wirksamen 
Überwachung zu kommen, da jetzt 
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Rußland die einzige Möglichkeit 
einer wirksamen Kontrolle abge- 
lehnt hat? Und was tun die Ver- 
einigten Staaten — außer daß sie 
Atomwaffen aufstapeln?“ 

„Waffen stapeln“, erwiderte Li- 
lienthal, „ist nicht unwichtig. Zu- 
nächst einmal erkaufen wir uns 
damit Zeit, um eine anständige und 
menschliche Lösung dieses sehr 
verwickelten Problems zustandezu- 
bringen. Das Endziel bleibt immer 
die internationale Kontrolle. Er- 
reichen wir diese aber fürs erste 
nicht, so haben wir ein näher ge- 
legenes Zielaufs Korn genommen:ei- 
ne Zwischenlösung, Amerikas Über- 


legenheit nicht allein in den Atom- 


waffen, sondern in der Entwicklung 
der Atomenergie schlechthin — auf 
medizinischem, industriellem und 
landwirtschaftlichem Gebiet. 

Um zu einer wirklich durchgrei- 
fenden internationalen Überwa- 
chung zu gelangen, ist es nötig, die 
allumfassende Gewalt der neuen 
Kraftquelle und die darin liegenden 
Auswertungsmöglichkeiten zu de- 
monstrieren. Gelingt uns das, dann 
werden wir sagen: seht her, das 
alles kann die Atomenergie für die 
Menschheit tun — oder sie könnte 
es tun, wenn sie unter internatio- 
naler Kontrolle stünde, frei von 
dem Schatten, der sie drohend be- 
gleitet, solange sie sich in der Hand 
einzelner Nationen befindet. 

Die wohltätigen Auswirkungen 
dieser neuen Kraft werden, allen 
Menschen zugute kommen. Überall 
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gibt es Krebs — auch in Rußland. 
Überall sind Nahrungsmittel knapp 
— auch in Rußland. Überall wird 
Energie gebraucht — nicht zuletzt 
in Rußland. Vermag irgendeine 
herrschende Schicht — und sei sie 
noch so mächtig — es mit ihrem 
eigenen Volk aufzunehmen, wenn 
dieses Volk sich ausgeschlossen 
sieht von den großen Fortschritten 
der Menschheit, wie die ersten Er- 
gebnisse sie ankündigen? Ausge- 
schlossen sieht, weıl seine Macht- 
haber sich von der übrigen Welt 
losgesagt haben? Wenn den Völ- 
kern der Erde durch handgreifliche 
Beweise vor Augen geführt werden 
kann, daß sie nur durch gemein- 
same Anstrengung sich dies neue 
Wissen zum eigenen Vorteil nutz- 
bar machen können, stehen wir 
vielleicht einem echten Frieden 
näher als je zuvor. 

Die Männer im Kreml haben vor 
allem auf ihre Fähigkeit gesetzt, 
die übrige Welt auf wissenschaft- 
lichem Gebiet zu übertrumpfen. 
Aber die Russen wissen genau: ge- 
lingt es Amerika, die Atomenergie 
für die Menschheit — und zum 
Wohle der Menschheit — zu mei- 
stern, ohne ihre Grundsätze indivi- 
dueller Freiheit bei diesem Prozeß 
zu verletzen, dann werden diese 
Grundsätze für sehr lange Zeit un- 
angreifbar sein, Und sie wissen 
auch, daß, wenn sie gewinnen und 
Amerika scheitert, die Revolution 
nicht mehr nötig sein würde. Sie 
wäre damit bereits vollzogen.“ 
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„Mit anderen Worten, sie hoffen 
durch’ die Praxis beweisen zu kön- 
nen, das Atomzeitalter werde nicht 
nur friedlich und von unvorstell- 
barem Überfluß sein, sondern auch 
ein freies Zeitalter. Habe- ich Sie 
da richtig verstanden?“ 

„Im großen ganzen — ja. Doch 
muß Amerika alsdemokratische Na- 
tion in dieser Auseinandersetzung 
wetteifern und als Demokratie 
die Überlegenheit gewinnen. Hal- 
ten wir uns nicht ein Ziel vor 
Augen, das der Menschheit würdig 
ist, dann ist die Zukunft den Ver- 
such nicht wert, sie zu retten.“ 

„Und wie stehen die Dinge 
jetzt?“ fragte ich. 

Lilienthal schwieg lange. Dann 
antwortete er, seine Worte mit 
großem Bedacht wählend: „Die 
USA arbeiten auf dem Gebiet der 
Wissenschaft und Erziehung, der 
Industrie, der Technik und der 
Rüstung heute mit Hochdruck an 
dem größten, kompliziertesten und 
umfassendsten Unternehmen der 
Weltgeschichte. Sehen Sie 
hier...“ u 

Er entrollte eine große Über- 
sichtskarte der Vereinigten Staaten 
mit roten Ortsmarkierungen und 
einem Netz von Verbindungslinien: 
3»... hier oben links im Nordwesten 
liegt Hanford im Staate Washington, 
unsere Plutonium-Produktionsan- 
lage, eines der ausgedehntesten 
Einzel-Bauvorhaben, die wir je im 
Laufe unserer Geschichte in Frie- 
denszeiten in Angriff genommen 
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haben.“ Er fuhr mit dem Finger 
die Pazifikküste hinunter nach 
Berkeley in Kalifornien, dicht bei 
San Franzisko. „Hier ist unser 
neues Riesenzyklotron im Bau, 
unser „Atomknacker“, und hier 
finden Sie bedeutende Physiker 
wie Lawrence oder Chemiker wie 
Seaborg. Einige äußerst spannende 
und bedeutungsvolle Spezialunter- 
suchungen werden dort gerade 
durchgeführt; während die Grund- 
lagenforschung, die ja für die Er- 
reichung unseres „Zwischenzieles“ 
von ausschlaggebender Bedeutung 
ist, natürlich an Universitäten und 
Laboratorien im ganzen Land wei- 
tergeht. ; 

Ein Sprung nach Südosten — 
hinüber nach Grand Junction in 
Colorado, das Zentrum unserer 
Suche nach Uranerzvorkommen. 
Hochprozentige Konzentrierungen 
sind selten; wir entwickeln gerade 
neue Prüf- und Auswertungsver- 
fahren für minder ergiebiges Mate- 
rial.‘“ 

Von Colorado aus ging es hin- 
unter nach Neumexiko. „Hier in 
Los Alamos wird die Atomwaffen- 
forschung und -produktion durch- 
geführt. Aber Los Alamos ist keine 
Fabrik, sondern ein Laboratorium. 
Dort sitzen die Männer mit dem 
Zahlenmaterial aus den Ergeb- 
nissen der riesigen Explosionen auf 
unserem Versuchsgelände auf Eni- 
wetok, einer 11000 Kilometer ent- 
fernten Südseeinsel, wie auch aus 
den winzigen, aber entscheidenden 
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Kernzertrümmerungen im Zyklo- 
tron in Berkeley. 

Und hier drüben haben Sie im 
Staate Iowa Frank Spedding, den 
Chemiker, der in Ames Pionier- 
arbeit leistet bei der Herstellung 
von Uran, das die erforderliche 
Reinheit besitzt. Gleich rechts da- 
von Chikago: das staatliche Ar- 
gonne-Laboratorium dort ist ein 
Sammelpunkt für fortgeschrittene 
Studierende und Dozenten: die 
Heranbildung des Nachwuchses ist 
ja ein wesentlicher Teil unseres 
Programms zur Erreichung des 
Zwischenzieles, von dem ich sprach. 
Daneben ist Argonne mit seinen 
Gebäuden und Einrichtungen im 
Werte von sechzig Millionen Dol- 
lar eine Forschungsstätte zum Stu- 
dium und zur Weiterentwicklung 
von Energie liefernden Atombat- 
terien, die eines Tages, in zehn oder 
zwanzig Jahren vielleicht, Energie 
für Industrie und Handel produ- 
zieren werden — sowie von Ätom- 
batterien, mit denen man einen 
Strahl radioaktiver Teilchen von 
bislang nicht erreichter Intensität 
erzeugen kann. Andere Batterien, 
die wır brauchen, sollen Wärme für 
Industriezwecke liefern oder eine 
Turbine zur Erzeugung von elek- 
trischem Strom antreiben. Auch 
wird im Argonne-Laboratorium an 
einem ‚breeder pile‘ gearbeitet, 
einer Atombatterie, die sich aus 
ihrem eigenen Rohstoff selbsttätig 
wieder auffüllt. 

Zum Schluß noch, weiter süd- 


WO STEHT AMERIKA IN DER ATOMFRAGE 89 


lich, Oak Ridge in Tennessec*). 
Etwa 36000 Menschen leben in 
dieser Stadt. Hier werden die ab- 
spalrbaren Bestandteile des Urans 
herausgelöst, und von hier gehen 
Isotope oder ‚Atome mit Etikett‘ 
für Forschungs- und medizinische 
Zwecke nach ganz Amerika und ins 
Ausland. Ebenso wichtig ist der 
Ausbau des Oak Ridge-Laborato- 
tiums; es gehört mit seinem Zweig- 
institut, dem Oak Ridge-Institut 
für Atomkernforschung, als lebens- 
wichtiges Glied zu einem Ausbil- 
dungsprogramm, an dem neunzehn 
Universitäten beteiligt sind.“ 

Eine Menge weiterer Orte waren 


‚noch auf der Karte markiert, aber 


Lilienthal ging zu seinem Sessel 
zurück. „Das Ganze‘, sagte er zu- 
sammenfassend, „ist die Konzen- 
tration aller Mittel und Möglich- 
keiten Amerikas auf die schwierigste 
und dringendste Aufgabe, an der 
es je seine Kräfte gemessen hat.“ 

„Wie sind sie Erfolgsaussichten 
für die Zukunft?“ fragte ich. 

„Meiner Meinung nach sind sie 
nicht zweifelhaft, wenn wir alles, 
was wir haben, an diese Aufgabe 
setzen.‘ 

„Und welche Hindernisse sind zu 
überwinden?“ 

Lilienthal überdachte seine Änt-: 
wort lange. „Das Haupthindernis“, 
sagte er dann, „liegt in dem ‚Wider- 
spruch in sich‘, der in der ganzen 


*) Siehe „Atomkraftfabrik — eine Welt tech- 
nischer Wunder‘ „Das Beste aus Reader’s 
Digest‘ Oktober 1948 Nr. 2. 
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Sache steckt — nämlich von der 
Wissenschaft in einer Demokratie 
Geheimhaltung zu verlangen. Das 
paßt eben nicht zusammen. Aber 
wir stehen als Nation jetzt in einem 
gewaltigen Unternehmen, bei dem 
eine gewisse Geheimhaltung we- 
sentlich ist. Ich weiß, Wissen- 
schaftlern widerstrebt es, unter 
solch unnatürlichen und widerwär- 
tigen Bedingungen zu arbeiten. 
Und die Industriefirmen und Uni- 
versitäten möchten am liebsten 
derartige Arbeiten überhaupt nicht 
übernehmen — mit all den zusätz- 
lichen Risiken und Scherereien: 
der Klärung der Sicherheitsfrage 
und den besonderen Kennzeich- 
nungen, dem Schema F der Büro- 
kraten und der ganzen Schnüffler- 
atmosphäre. u 

Es gibt zum Beispiel Informa- 
tionszahlen von äußerster Wichtig- 
keit, die nur Kommissionsmitglie- 
dern und ganz wenigen Männern 
bekannt sind. Auch dem Vereinten 
Kongreßausschuß für Atomenergie 
sind diese Zahlen nicht zugänglich 
— und zwar auf ausdrücklichen 
Wunsch des Ausschusses selbst. Sie 
waren nicht einmal den höchsten 
Militärs bekannt, als die Kommis- 
sion ihre Aufgabe übernahm. Und 
doch gibtesschwerwiegendeGründe 
dafür, daß die Kenntnis solcher 
Zahlen ausschlaggebend ist für 
weıttragende Entscheidungen, über 
die ein sich selbst regierendes Volk 
selbst bestimmen muß, soll es sich 
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wirklich selbst regieren. Die Infor- 
mationen, die ich meine, sind: Wie- 
viel Atomwaffen haben wir? Wie 
rasch können wir sie herstellen? — 
Weshalb diese Zahlen so strikt ge- 
heimgehalten werden, ist nicht 
schwer zu verstehen. 

Noch ein anderes Beispiel. Die 
Hauptfrage, die die Öffentlichkeit 
beantwortet haben will, ist ver- 
mutlich: haben auch die Russen die 
Atombombe? Alles, was wir über 
die russischen Fortschritte darin 
erfahren haben, ist streng geheim. 
Warum, liegt auf der Hand. Die 
Russen möchten natürlich nur zu 
gern wissen, was wir wissen, was sie 
darüber wissen .. .“ 

„Demnach beruht also“, sagte 
ich, „da die Kontrollkommission 
der UNO sich festgefahren hat, die 
Hoffnung auf Frieden und eine 
freie Welt darauf, ob es den Ver- 
einigten Staaten gelingt, das Zwi- 
schenziel zu erreichen, von dem Sie 
sprachen: Amerikas führende Stel- 
lung in der Atomenergie. Und ist 
Ihrer Meinung nach eine demokra- 
tische Lösung des Geheimhaltungs- 
problems möglich, die den nötigen 
Schutz gewährleistet und es gleich- 
zeitig dem amerikanischen Volk er- 
möglicht, sich das Wesen seiner 
Selbstregierung zu erhalten?“ 

„Ich habe daran nicht den ge- 
ringsten Zweifel“, antwortete Li- 
lienthal, „wenn die Amerikaner 
dies Problem richtig — und recht- 
zeitig erkennen.“ 
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In unermüdlichem Kampf gegen Widerstände vollbringt Louis Braille 
seine große Tat und öffnet den Blinden die Welt des Geistes 


Er fand die Schrift der Blinden 


Aus der Monatsschrift 
Christian Herald 


{ m fm Janre 1812 
7 spielte ein klei- 
ner Bub mit glänzen- 
den braunen Augen in 
der Sattlereiseines Va- 
ters in dem französi- 
schen Dorfe Coup- 
vray. Plötzlich griff 
er nach zwei scharfen 
Ahlen und lief trium- 
phierend mit ihnen 
davon. Und dann stol- 
perte er. 

Er verlor bei diesem Unfall ein 
Auge und erblindete bald darauf 
völlig. 

Die Leute im Dorf waren gut zu 
ihm. „Da kommt petit Louis“, 
sagten sie, wenn sie das Aufklopfen 
seines kleinen Stockes hörten. So 
und so viele Klopfer bis zu dem 
großen Baum, wo er zu sitzen und 
auszuruhen pflegte. Dann noch so 
und so viele bis zu dem Teich, wo 
er dem lustigen Treiben seiner 
Freunde zuhören konnte. Als es 
Louis Braille später nach jahre- 


von J. Alvin Kugelmass 


langen Bemühungen 
gelungen war, sei- 
ne Blindenschrift zu 
schaffen, nannte er 
sie „gefrorene Klop- 
fer‘“. 

Mit zehn Jahren 
kam Louis auf die 
Pariser Blindenschule, 
die Institution Na- 
tionale des Jeunes 
Aveugles. Valentin 
Hauy, ihr Begründer — ein För- 
derer der Blindenerziehung, den 
man zu Unrecht vergessen hat —, 
lehrte Louis das Alphabet, indem 
er ihm die Finger über die aus 
kleinen Hölzchen gemachten sechs- 
undzwanzig Buchstaben führte. 
Von diesen ging Louis dann zu den 
Büchern über, die Hauy mit Buch- 
staben, die aus Tuch geschnitten 
und auf Papier geklebt waren, 
mühselig hergestellt hatte. Jeder 
Buchstabe war etwa siebeneinhalb 
Zentimeter hoch und fünf Zenti- 
meter breit — eine hoffnungslos 
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schwerfällige Methode. Die Fabel 
von Reineke Fuchs füllte zum Bei- 
spiel sieben dicke Bücher, deren 
jedes über sieben Pfund wog. 

Als Louis vierzehn Jahre zählte, 
bemerkte ein Mitschüler die Er- 
höhung auf einer gedruckten Karte, 
auf der die Lettern durchgeprägt 
waren. „Herr Lehrer, Herr Leh- 
rer!“ rufend, kam er zu Hauy ge- 
laufen. Der begriff sogleich die Be- 


deutung der Sache und ließ Drucke 


aus beweglichen Lettern in erha- 
bener Schrift herstellen. Auch diese 
Buchstaben mußten jedoch min- 
destens zweieinhalb Zentimeter 
hoch sein; ein „Buch‘‘ war immer 
noch eine gewaltige Angelegenheit 
und qualvoll langwierig zu lesen — 
zum Verzweifeln für den lernbe- 
gierigen Louis, denn auf diese 
Weise brauchte man ja mindestens 


-fünf Jahre, um den Lesestoff eines 


Semesters zu bewältigen. 

Je älter Louis wurde, desto mehr 
wuchs seine Ungeduld und sein 
Kummer über seine „Unwissen- 
heit‘. Bei einem Besuch daheim 
sagte er zu seinem Vater: „Die 
Blinden sind die einsamsten Men- 
schen auf der Welt. Hier kann ich 
einen Vogel vom andern an der 
Stimme unterscheiden; ich kann 
den Eingang zum Haus am Tür- 
balken erkennen. Aber soll ich nie- 
mals kennenlernen, was jenseits 
der Grenzen von Hören und Füh- 
len liegt? Nur Bücher können die 
Blinden befreien. Aber es gibt 
kaum Bücher für die Blinden.“ 
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Eines Tages hatte er einen großen 
Einfall. Er wollte einen Code er- 
finden mit bestimmten Zeichen für 
Wörter und Sätze. Vielleicht wür- 
den die Blinden dann sogar auch 
schreiben können. Den ganzen 
Sommer über schnipselte er sich an 
kleinen Lederstücken, die er vom 
Vater erbettelte, die Finger wund. 
Er versuchte es mit verschiedenen 
Zusammenstellungen von Drei- 
ecken, Quadraten und Kreisen, 
aber alles war letzten Endes un- 
brauchbar. 

Eines Tages saß Louis, jetzt Leh- 
rer an der Institution Nationale des 
Jeunes Aveugles, in Paris. in einem 
Cafe, und ein Freund las ihm aus 
der Zeitung vor. Lässig hörte er 
einem Bericht über einen französi- 
schen Hauptmann zu, der eine aus 
erhabenen Punkten bestehende 
Zeichenschrift zum Gebrauch im 
Dunkeln erfunden hatte. Auf diese 
Weise, so sagte der Bericht, könne 
man eine Mitteilung durch bloßes 
Tasten lesen, ohne daß man Licht 
zu machen brauche. Als Braille die 
Bedeutung dieser Nachricht auf- 
ging, begann er unter Freudenge- 
schrei auf den Tisch zu pauken. 

Der Wirt stürzte herbei. „Mon- 
sieur Braille, Monsieur Braille, ich 
bitte Sie! Sie stören meine Gäste!“ 

„Verzeihen Sie, meine Herren‘, 
sagte Braille bescheiden, „aber ich 
habe soeben das bisher unlösbare 
Problem der Blinden gelöst — ihre 
Jahrhunderte alte Verbannung aus 
dem Leben ist beendet.“ 
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Tags darauf suchte er, von einem 
Freund begleitet, den Hauptmann 
Charles Barbier auf. 

„Wollen Sie mir nicht“, fragte er 
den Hauptmann, „das System 
Ihrer ‚Nachtschrift‘ erklären? Die 
Blinden werden in aller Zukunft 
Ihren Namen dafür in Ehren hal- 
ten.“ 

Braille schilderte ihm, wie die 
Blinden abgeschlossen seien von 
dem Licht, das Bücher ihnen brin- 
gen könnten, von dem Trost, den 
Lesen in ihrer verdunkelten Welt 
bedeute. 

„Aber natürlich“, sagte der 
Hauptmann, „daran hatte ich nie 
gedacht.‘ Dann erklärte er, wie er 
mit einer Ahle kleine Vertiefungen 
in dickes Papier einstichele, so daß 


. man auf der anderen Seite die Er- 


höhung fühlen könne. Ein ein- 
facher Code für militärische Zwecke 
war ausgemacht worden: ein Punkt 
bedeutete „vorwärts“, zwei Punkte 
„zurück“ und so fort. „Man 
könnte“, so schloß er, „einen Code 
für die gesamte Sprache darauf 
aufbauen. Es scheint möglich.“ 
„Es zs2 möglich!“ rief Braille. 
„Lassen Ste mich Ihnen im Namen 
aller Blinden der Welt danken.“ 
Von diesem Tage an ruhte 
Braille nicht eher, bis fünf Jahre 
später das erste nach dem „Braille- 
System“ hergestellte Buch er- 
schien. Es mutet wie Ironie des 
Schicksals an, daß ihm dabei das- 
selbe Werkzeug diente, das ihm das 
Augenlicht genommen hatte: die 
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Ahle. Nach fünfjährigen Versuchen 
und Fehlschlägen und trotz der 
qualvollen Krankheit, der er 
schließlich im Alter von 43 Jahren 
erlag, kam das System zustande. 
Auf Grund eines Schlüssels von 
sechs im Rechteck angeordneten 
Löchern entwickelte Braille 63 
Kombinationen, die nicht nur als 
Buchstaben des Alphabets, son- 
dern auch als Sigel für Interpunk- 
tionen, Zusammenziehungen und 
kurze Worte wie „und“ und „für“ 
dienten. 

Im Jahre 1836, seinem siebenund- 
zwanzigsten Lebensjahr, hatte Brail- 
le eine Auswahl aus Miltons Wer- 
ken in sein System übertragen. „Es 
gehört sich“, sagte er, „daß ich in 
der ersten Ausgabe den großen blin- 
den Dichter sprechen lasse.“ Bei 
einem Vortrag, den er im Institut 
vor seinen Schülern und vielen 
Schul- und Universitätslehrern über 
sein System hielt, bewies er, daß er - 
fast ebenso schnell mitschreiben 
konnte, wie jemand ihm vorlas. 
Dann las er selber das Geschriebene 


fast ebenso schnell wie ein Sehender 
wieder vor. £ 
Aber seine Kollegen waren eifer- 
süchtig. „Er hat die Texte auswen- 
dig gelernt‘, sagten sie. Daraufhin 
wandte Braille sich an die Akademie 
in der Hoffnung, daß es ihrem Ein- 
fluß gelingen würde, die Einfüh- 
rung seines Systems in den Blinden- 
schulen durchzusetzen. Aber sein 
Antrag wurde abgelehnt mit der 
Begründung, „die Blinden erhiel- 
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ten durch das Bossiersystem hin- 
reichende Ausbildung und Erzie- 
hung.“ 

Die Schüler des Instituts baten 
Braille indessen, ihnen seine Me- 
thode heimlich beizubringen. Er tat 
es. Und nicht nur das: er stellte 
auch mathematische Zeichen für 
sie her und zeigte ihnen, wie man 
Gleichungen lösen konnte. Darauf 
arbeitete er einen Braille-Musik- 
code aus und wurde ein trefflicher 
Orgelspieler. 

Erst als er schon auf den Tod 
krank lag, erfuhr er, daß sein Sy- 
stem endlich angenommen worden 
sei. Eine seiner Schülerinnen gab 
ein Klavierkonzert vor einem ele- 
ganten Pariser Publikum. Als sie 
am Schluß des Konzerts sich mit 
ihrem Stock an den Rand des 
Podiums hintastete, wollte der Bei- 
fall kein Ende nehmen. Sie hob be- 
schwörend die Hände: 

„Messieurs et mesdames — ich 
bitte Sie, meine Freunde! Ihr Bei- 
fall gehört nicht mir. Er gehört 
einem Sterbenden ...‘“ 

Und dann erzählte sie, wie Braille 
sie gelehrt hatte, Schrift und Noten 
näch seiner Methode zu lesen. „Er 
-hat den Blinden aller Welt nicht 
nur die Fenster zum Wissen ge- 
öffnet, sondern ihnen auch Musik 
gegeben, bei der sie weinen kön- 
nen‘, sagte sie, selber weinend. 
Dann schilderte sie, wie sein Sy- 
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stem von Mißgünstigen, die noch 
Verträge auf Bücher in Blinden- 
schrift alten Stils hatten, unter- 
drückt wurde. 

Als die französische Presse den 
Fall aufgriff, kapitulierten die Lei- 
ter des Instituts vor der allgemeinen 
Empörung, und Freunde kamen an 
Brailles Bett, um ihm zu berichten, 
was geschehen war. „Das ist das 
dritte Mal in meinem Leben, daß 
ich weine‘, sagte er. „Das erste 
Mal, als ich blind wurde. Das 
zweite Mal, als ich von der ‚Nacht- 
schrift‘ hörte. Und jetzt, weil ich 
nun weiß, daß mein Leben nicht 
umsonst war.“ 

Wenige Tage darauf starb er. 

Brailles System wurde zu einem 
so wichtigen Bestandteil der Blin- 
denschulung, daß bereits im Jahre 
1895 der bloße Name des Erfinders 
als gebräuchliches Hauptwort zur 
Bezeichnung des Systems in den 
meisten normalen Wörterbüchern 
stand. Heute ist es sogar der chine- 
sischen Sprache angepaßt worden, 
und in aller Welt erscheinen jeden 
Monat eine Reihe Zeitschriften in 
„Braille‘. 

Vor der Sattlerei in Coupvray 
steht jetzt eine Büste Louis Brail- 
les, die mit feinem Gefühl ge 
staltet ist. Die meisten Büsten sind 
seltsam blicklos. Diese hat die mit- 
fühlenden Augen eines Franziskus 
von Ässisi. 


Szudenten erproben freiwillig an sich die Symptome der Unterernährung. Das Er- 
gebnis: eine Warnung vor dieser moralischen Gefährdung menschlicher Ziwilisation 


H: ungern für dı 


aus der Minneapolis Sunday Tribune nach einem Bericht 
von Kenneth Tuttle 


| zmwichinder Zeitung lese, 
U daf3 Millionen Menschen 


A auf der Welt hungern, so 
weiß ich aus ganz persönlicher Er- 
fahrung, welche physischen und 
geistigen Qualen sie leiden. Denn 
ich war einer von den dreißigKriegs- 
dienstverweigerern,diesich im Jahre 
1945 freiwillig der Universität Min- 
nesota für eineHungerkur zu wissen- 
schaftlichen Zwecken zur Verfü- 
gung stellten, da man die an unter- 
ernährten Menschen auftretenden 
Symptome untersuchen wollte. 

Unsere Hungerperiode begann 
am 12. Februar. Wir erhielten etwa 
die doppelte Ration wie die Bevöl- 
kerung in Hungergebieten. Es war 
eine eintönige, aus gekochten Kar- 
toffeln, Rüben, Kohl, Grütze, Mak- 
karoni und Brot zusammengesetzte 
Speisefolge. Zuweilen erhielten wir 
ungefähr einen Achtelliter Milch, 
ein wenig Marmelade oder Sülze. 
Täglich bekamen wir einen Tee- 
löffel Zucker. 

“ Anfangs wog ich 164 Pfund, 
hatte also ungefähr 18 Pfund Über- 


gewicht. Als ich dieses Überge- 
wicht verloren hatte, wurde ich 
zunächst lebhafter und elastischer. 
„Aber während ich noch Fett ver- 
brauchte, zehrten die anderen von 
ihrer Muskelkraft. Langsam ver- 
loren sie Geduld und Selbstbeherr- 
schung. 

Eines Tages wollte ich beim Mit- 
tagessen Butterbrotpapier in den 
Papierkorb werfen. Ich verfehlte 
den Papierkorb, hob das Papier auf 
und zielte noch einmal. Da sagte 
einer unserer Leute: ‚Sie müssen 
weiß Gott noch überschüssige 
Kräfte haben!“ Alle sahen mir ge- 


reizt zu. Als ich dann weniger als . 


136 Pfund wog, reagierte ich eben- 
so, wenn ein normaler tatkräftiger 
Mensch in der Nähe war. 

Die verschiedensten Sammler- 
leidenschaften begannen sich zu 
entwickeln und standen meist im 
Zusammenhang mit dem Essen. 
Einige sammelten Kochbücher 
und Rezepte. Ein anderer kaufte 
Toaströster und Kuchenbleche ein. 
Wieder ein anderer machte sich 
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Gedanken über die Kühlhaltung 
von Nahrungsmitteln. Ich wehrte 
mich dagegen, das Essen zu einer 
Zwangsvorstellung werden zu lassen 
und sammelte an die dreißig Bände 
über Politik, Philosophie und Ge- 
schichte. Aber ich brachte es nicht 
fertig, sie zu lesen. Wie die anderen 
hatte ichnur den cinen leidenschaft- 
lichen Wunsch, irgend etwas zu be- 
sitzen, was mich von den Zwangs- 
vorstellungen des Essens befreite. 
Diesen Büchern gegenüber kam ich 
mir vor wie cin Hamsterer: ich zähl- 
te sie oft, fuhr mit der Hand lieb- 
kosend über das Bücherbrett und 
drückte die Bände an mich. 

Je größer unser Hungergefühl 
wurde, desto schwieriger war es, 
unserer. Reizbarkeit Herr zu wer- 
den. 

Wir plagten und rackerten uns 
ab und regten uns künstlich auf. 
Bei keiner Tätigkeit konnten wir 
recht den Anfang finden. Hatten 
wir aber endlich angefangen, dann 
ärgerten wir uns sehr darüber, 
wenn wir bei der Arbeit gestört 
wurden. Bei allen von uns traten 
eingebildete körperliche Beschwer- 
den und Hysterie auf. 

Die Haut an meinen Schienbei- 
nen wurde auf Grund einer ner- 
vösen Störung ohne jede physische 
Ursache gefühlios. Es scheint dann, 
als seien die Beine mit einer dün- 
nen Gummihaut überzogen. Das 
störte mich nicht bei der Arbeit, 
setzte mir aber gefühlsmäßig stark 
zu. Vielen Männern schwollen die 
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Knie- und Fußgelenke an, in man- 
chen Fällen um das Dreifache des 
natürlichen Umfangs innerhalb 
einer halben Stunde, Einige litten 
auch unter Ohnmachtsanfällen. 

Unsere Arbeitsfreude und unsere 
Interessen ließen nach. Jede Kon- 
zentration wurde unmöglich. Wir 
saßen mit aufgeschlagenen Bü- 
chern in der Bibliothek herum und 
träumten am hellichten Tage von 
derZeit,inder wirgenügend zu essen 
gehabt hatten. 

Dauernd fror uns. Sogar ein 
Tag. an dem die Temperatur auf 
32 Grad stieg, erschien uns nicht 
besonders heiß. Ich selbst schlief 
immer unter zwei Wolldecken. 

Dinge, die wir in normalem Zu- 
stand gar nicht beachtet hätten, 
waren uns unerträglich. Unser Ge- 
hör wurde überempfindlich. Einer 
von uns bekam eine dermaßen laute 
Stimme, daß sie den ganzen Raum 
ausfüllte. Manche beklagten sich 
dann, der Mann rede unaufhörlich 
und sie hätten keine Ruhe vor ihm. 

Typisch für unsere Überreiztheit 
war der Abend. an dem ich mich 
mit Gerry, meinem besten Freund, 
verzankte. Ich hatte nicht die vom 
Laboratorium vorgeschriebene Ge- 
wichtsabnahme zu verzeichnen. 
Deswegen zog man mir von meinen 
sechs Scheiben Brot täglich zwei ab. 
Ich wußte, daß die Zuteilung dieser 
zwei Scheiben wieder bevorstand. 
Eines Abends begab ich mich in die 
Bücherei und versuchte zu arbei- 
ten; absichtlich ging ich an dem 
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Anschlagbrett vorbei, ohne auf die 
dort ausgehängte Liste mit den 
Brotrationen einen Blick zu wer- 
fen. Dann begann ich mit dem Ge- 
danken an diese Extra-Zuteilung 
zu spielen und sagte zu mir: 
„Gleich werde ich rübergehen und 
auf der Liste nachschauen — aber 
jetzt noch nicht.“ 

Da kam Gerry herein, sah auf 
das Anschlagbrett und sagte: ‚‚Tutt- 
le, du hast deine Brotzuteilung 
wieder bekommen.‘ Mir war der 
ganze Abend verdorben. Wütend 
erklärte ich ihm, das hätte ich 
lieber selbst festgestellt. Ich brauch- 
te Tage, um über meinen Ärger 
hinwegzukommen. 

Noch ehe drei Monate der Hun- 
gerperiode vorbei waren, hatten 
Frauen für uns jeglichen Reiz ver- 
loren. Die Gespräche im Schlafsaal 
drehten sich nicht mehr um dieses 
Thema. Die meisten von uns be- 
mühten sich, Menschen aus dem 
Wege zu gehen, die im Vollbesitz 
ihrer Kräfte waren. Wir waren halb 
tot und mußten sehr aufpassen, 
beim Gehen nicht zu stolpern. 

Gegen Ende Mai kam ein Tag 
mit zusätzlichen Mahlzeiten. Dieser 
Tag lebt noch heute als etwas 
Wunderbares in meiner Erinne- 
rung. Zum Mittagessen bekamen 
wir zwei dünne Scheiben Hüh- 
nerbraten, etwas Kartoffelpüree, 
Bratensauce, Mais und dann 
— Wunder über Wunder — Eis- 
creme aufSchokoladenkeks. Einige 
von uns bekamen einen Nervenzu- 
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sammenbruch und weinten bei 


Tisch. 

Gegen Ende des Hungerexperi- 
mentes wurde unsere Moral bedenk- 
lich labil. Wir mußten uns Mühe 
geben, Sinn und Zweck des Ver- 
suches nicht zu vergessen. Mein 
Gewicht sank auf 113 Pfund. Wir 
hatten das gleiche Gefühl des Aus- 
gehungertseins in den Beinen und 
Füßen wie im Magen und im Mund. 
Man hätte meinen können, wir zehr- 
ten von uns selbst. 

Niemals drängte uns die Leitung 
des Institutes zu irgendeiner Ar- 
beit. Man wollte sehen, was wir aus 
eigener Initiative machen würden. 
Es zeigte sich, daß wir jeglichen Elan 
verloren hatten. 

Die als Hauspersonal eingeteilten 
Leute fegten den Schlafsaal nicht 
mehr aus. Einer von ihnen beichtete 
mir, daß er wohl sähe, wie dick der 
Staub unter den Betten läge, und 
auch genau wüßte, daß er eigent- 
lich den Besen nehmen und kehren 
müßte. So oft er durch den Schlaf- 
saal ging, hätte er ein schlechtes Ge- 
wissen, schobaber trotzdem das Aus- 
kehren immer wieder auf. 

Als wir unser Hungerexperiment 
begannen, träumte mir oft davon, 
wie ich vorher auf Gesellschaften so 
reichlich zu essen angeboten be- 
kommenhatte, daß ich davon stehen 
lassen mußte. Jetztaßich im Traum, 
ohne mir das geringste Gewissen da- 
raus zu machen. Ja, ich träumte da- 
von, daß ich die Arzte umbrachte, 
die unsere Diät beaufsichtigten. 
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Am Schluß waren wir lebende 
Skelette. Unser Haar war spröde 
und glanzlos, einige bekamen eine 
Glatze. An den Schläfen, an den 
Ohren und im Nacken hatten wir 
tiefe Höhlen. Unsere Haut war 
schuppig. Da die Stühle unerträg- 
lich hart waren, legten wir zusam- 
mengefaltete Wolldecken darüber, 
um darauf sitzen und uns anlehnen 
zu können. Das Herz war etwa um 
ein Zehntel geschrumpft, ebenfalls 
die Venen und Arterien. Auf un- 
seren Augäpfeln sah man die Ader- 
chen nicht mehr, sie wirkten weiß 
und halbdurchsichtig wie Porzellan. 
Wir blickten nicht mehr umher, 
um die Dinge zu betrachten, das 
strengte uns zu sehr an. Unser 
Blick war immer starr geradeaus 
gerichtet, stets nur auf einen be- 
stimmten Gegenstand mit jenem 
hohlen Ausdruck, den man von den 
Abbildungen Hungernder kennt. 

Während der Dauer des Ex- 
periments mußten wir wöchentlich 
42 Kilometer gehen. Ein Teil dieser 
Späziergänge vollzog sich bei einer 
halbstündigen Arbeitsleistung in 
einer Tretmühle, die mit einer Ge- 
schwindigkeit von 5"/, Stunden- 
kilometer bewegt werden mußte. 
Eine weitere Tretmühle hatten wir 
mit einer Umdrehungsgeschwin- 
digkeit von 11 Stundenkilometern 
zu betreiben. Die Arbeit in diesen 
Tretmühlen war quälend, man sah 
dabei dauernd nach der Uhr oder 
bemühte sich, nicht darauf zu 
sehen. Während der letzten: zwei 
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Monate war ich nie mehr sicher, ob. 
ich die halbe Stunde, ohne zusam- 
menzubrechen, durchhalten würde. 
Auf der schnellen Tretmühle klapp- 
ten wir innerhalb sechzig Sekunden 
zusammen. 

Am letzten Versuchstage war 
einer der Leute nur noch imstande, 
fünfzehn Sekunden lang die rasche 
Tretmühle zu bedienen. Ein an- 
derer brach nach zwanzig Minuten 
Gehen ohnmächtig zusammen und 
weinte eine Viertelstunde, weil er 
unfähig war, die vorgeschriebene 
Zeit durchzuhalten. 

Der erste Tag, an dem wir ins 
normale Leben zurückkehrten, war 
eine entsetzliche Enttäuschung. 
Die vierhundert Kalorien, die wir 
jetzt zusätzlich erhielten, erschie- 
nen uns wie nichts. Wir meinten, 
dreimal so viel essen zu können. In 
Wirklichkeit aber waren unsere 
Mägen eingeschrumpft und so gut 
wie keine Verdauungssäfte mehr 
vorhanden. Erst nach zehn Tagen 
einer langsam ansteigenden Diät 
verspürten wir überhaupt ein Ge- 
fühl der Erholung. 

Als wir wieder zu Kräften kamen, 
erlebten wir die gleichen Symp- 
tome wie beim Nahrungsentzug, 
nur jetzt in umgekehrter Reihen- 
folge. Nach und nach verlor sich 
unsere Apathie, und wir waren all- 
mählich wieder imstande, Ge- 
mütserregungen zu äußern; später, 
sie zu beherrschen. Wir nahmen 
leichtere Arbeiten außerhalb des 
Lagersan, um Geld zu verdienen, Es 
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kamen wieder Mädchen zu Besuch. 
Eine sagte zu mir: „Wenn du jetzt 
‚Guten Tag‘ zu mir sagst, klingt das 
wenigstens wieder, als ob du mit 
einem Mädchen und nicht mit 
irgendeinem Ding sprichst.“ 
Zwölf Wochen dauerte das Ge- 
nesungsprogramm, dann fielen die 
letzten Einschränkungen weg. 
Beim Mittagessen fragte der Arzt, 
der unsere Diät geleitet hatte: 
„Wünscht noch jemand etwas zu 
essen?“ Alle füllten wir unsere 
Schüsseln hoch auf. Was wir an 
warmen Biskuits mit Butter und 
Honig vertilgen konnten, war un- 
vorstellbar. Ebenso ging es beim 
Abendessen zu. Später veranstal- 
teten wir ein Fest, das unsere Ge- 
müter wochenlang vorher bewegte. 
Wir aßen Trauben, Eiscreme, süßes 
Gebäck, Kuchen und belegte Brote. 
Das Fest dauerte bis fünf. Uhr 
morgens, um acht Uhr nahm ich 
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schon wieder ein Riesenfrühstück 
zu mir, hinterher Bananen und 
Kuchen. 

Monate vergingen, ehe ich die. 
frühere Leistungsfähigkeit zurück- 
gewann. Trotz der Mengen, die ich 
aß, war ich niemals satt. Die tiefen 
Gemütsstörungen, die ich durch- 
gemacht hatte, hinterließen in mir 
das Gefühl, nicht mehr der Mensch 
zu sein, für den ich mich hielt; ich 
war meiner selbst nicht ganz sicher. 

Wir wußten immer, daß die Zeit 
unseres Hungerns vorbei gehen 
würde und hatten Arzte, die uns 
sorgfältig beobachteten, damit wir 
am Leben blieben. Für Millio- 
nen Hungernde in der Welt gibt es 
diese Hoffnung und ähnliche Si- 
cherheit nicht. Alle, die eine lange 
Hungerzeit überstehen, werden 
ihre Erfahrungen nie vergessen und 
nie mehr dieselben Menschen wer- 
den, die sie vorher waren. 


Amiliche Festsiellung 


Eınz Prüfungskommission ist eingesetzt. 


Der Prüfungsbeamte 


kommt ins Sekretariat eines Ministeriums. 
„Was machen Sie?“ fragt er den Angestellten. 


Dieser, hinter einem Stoß von Formularen in sechsfacher Ausferti- 
"gung, von Aktenbergen und Büroutensilien, brummelt vor sich hin: 
„Eigentlich nichts.“ 

Der Prüfungsbeamte notiert die Antwort und wendet sich an den 
nächsten Angestellten. 

„Und was machen Sie?“ 

„Ich habe auch nichts zu tun‘, antwortet der zweite. 

Das Gesicht des Prüfungsbeamten verklärt sich: 

„Ahal“ sagt er mit Genugtuung, „ein typischer Fall. Schon wieder 
zwei Leute, die dieselbe Arbeit machen!“ H.B.S. 


WAS SCHUBERT 


We N EINEM Novembertag des 
IR Jahres 1828 lag in einem: 
Wiener Außenbezirk der 


typhuskranke Franz Schubert ster- 
bend im Hause seines Bruders. Erst 
ein Jahr zuvor hatte er — als einer 
der Fackelträger — die sterbliche 
Hülle Beethovens zum Währinger 
Friedhof geleitet. Auf dem Heim- 
weg hatte Schubert in einer Schen- 
ke sein Glas erhoben zu dem Trink- 
spruch: „Auf den Nächsten.‘ Nun 
war die Reihe an ihm. Dieser noch 
junge, unbeholfene Pechvogel mit 


der etwas schwammigen unter-. 


setzten Figur, den kurzsichtigen 
Augen und dem sehnsüchtigen 
Herzen sollte der Welt kein Lied 
mehr schenken. 
Keiner vor ihm hatte je einen 
‚solchen Reichtum an Melodien be- 
sessen; besonders in den letzten 
Jahren seines kurzen Lebens ström- 
ten sie ihm wie aus einem nie ver- 
siegenden Quell unaufhaltsam zu, 
und er arbeitete mit einer solchen 
Schnelligkeit, daß für ihn Kompo- 
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Eine mit liebevoller Bewunderung ge- 
schriebene Würdigung Franz Schuberts. 
Diese Schilderung der letzten Tage des 
‚Jungen Musikers gleicht auffallend der 
Geschichte seines ganzen Lebens — eines 
Lebens, das verschwenderisch von Melo- 
dien überfloß, die den Wechsel der Zeit 
überdauern, und das doch immer über- 
schattet blieb von Leid und materieller 
Not, aus der er nie herauskam. 


sition und Niederschrift eines Quar- 
tetts nicht mehr Zeit erforderten, 
als heute ein geübter Kopist allein 
für die Abschrift braucht. Denken 
wir nur an das Szändchen, dessen 
Schönheit nicht verblassen wird, so- 
lange es einen Sonnenuntergang 
gibt und den Schlag der Nachtigall. 

Solange Menschen die Kultur 
hochhalten, wird Schuberts Szänd- 
chen nicht vergessen werden. Daß 
er selbst es vergessen konnte, ist 
überaus bezeichnend für ihn. Das 
ist tatsächlich geschehen. Er hatte 
dieses unsterbliche Lied zum Ge- 
burtstag eines jungen Mädchens 
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geschrieben, und es war verab- 
redet, daß der Komponist selbst 
die Begleitung spielen sollte, wäh- 
rend die anderen unter dem Fenster 
sangen. In der Abenddämmerung 
wurde ein Klavier in den Garten 
geschafft, die Sänger waren zur 
Stelle, aber Schubert kam nicht; 
er hatte es vergessen! 

Obwohl er bei seinem Tode erst 
einunddreißig Jahre alt war, hat 
Schubert mehr als tausend Kompo- 
sitionen hinterlassen. Auf ein dickes 
Bündel von Manuskripten aus 
seinem Nachlaß, das tatsächlich 
einige der bedeutendsten Werke 
aus seinem . letzten Lebensjahr 
enthielt, war als mutmaßlicher Ver- 
kaufswert hoffnungsvoll die Summe 
von achteinhalb Schilling geschrie- 
ben. Allerdings häuften sich in 
Wien, als Schubert starb, solche 
gering geachteten Kostbarkeiten. 
Ein halbes Menschenalter später 
kam der junge Arthur Sullivan mit 
seinem Freunde Grove von Eng- 
land herüber. Er durchstöberte er- 
wartungsvoll einen bisher unbe- 
achtet gebliebenen Wandschrank 
und fand darin die verloren gewe- 
senen Teile der Rosamunde. Mitter- 
nacht war längst vorüber, als die 
beiden Freunde auf diesen Schatz 
stießen. Als sie die Abschrift fertig 
hatten, ging schon die Sonne auf. 
Bis endlich die Kaffeehäuser offen 
waren, konnten die beiden jungen, 
glühenden Verehrer Franz Schu- 
berts ihrer Begeisterung nur durch 
wilde Freudensprünge Luft machen. 


WAS SCHUBERT ALS LETZTES SCHRIEB 
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Es war eine Ironie des Schick- 
sals, daß gerade Schuberts Reich- 
tum an Einfällen zu seiner Armut 
beitrug: an einem einzigen Tag 
konnte ,er ein Dutzend Lieder 
komponieren und versuchte dann 
naiverweise von seinem Verleger 
dafür einen guten Preis zu ver- 
langen — aber der hatte nicht 
einmal Zeit gehabt, die zwei Dut- 
zend zu drucken, die Schubert ihm 
einen Monat zuvor verkauft hatte. 

Und das Letzte, was Schubert 
schrieb? — Es war ein Brief — 
ein Brief an seinen Freund Scho- ° 
ber, mit dem er zu Beginn des 
Jahres im „Blauen Igel‘ zusammen 
gewohnt hatte, bis er ausziehen 
mußte, weil er seinen Mietsanteil 
nicht mehr aufbringen konnte. 


Wien, 12. November 1828 


Lieber Schober! 

Ich bin krank. Ich habe schon 
11 Tage nichts gegessen u. nichts 
getrunken, u. wandle matt u. 
schwankend von Sessel zu Bett und 
zurück. Rinna behandelt mich. 
Wenn ich auch was genieße, so 
muß ich es gleich wieder von mir 
geben. 

Sey also so gut, mir ın dieser ver- 
zweiflungsvollen Lage durch Leck- 
türe zu Hülfe zu kommen. Von 
Cooper habe ich gelesen: den letz- 
ten der Mohikaner, den Spion, den 
Lootsen u. die Ansiedler. Soll- 
test Du vielleicht noch was von 
ihm haben, so beschwöre ich Dich, 
mir solches bey der Fr. v. Bogner 
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im Kaffeehh. zu depositieren. Mein 
Bruder, die Gewissenhaftigkeit 
selbst, wird solches am gewissen- 
haftesten mir überbringen. Oder 
auch etwas Anderes. 

Dein Freund Schubert. 


Wenn dieser Brief uns zu Herzen 
geht, so liegt das wohl daran, daß 
eine an sich belanglose Botschaft, 
die-uns viele Jahre später in die 
Hände fällt, mitunter die Kraft 
hat, Zeit und Raum aufzuheben. 
Die Jahre von 1828 bis heute schei- 
nen ausgelöscht, und wir sehen 
Franz Schubert auf seinem Sterbe- 
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bett auf das Knacken der Zweige 
unter den weichen Sohlen der Mo- 
kassins in den dichten Wäldern am 
Mohawk lauschen. — Wie schade, 
daß damals der Wildtöter noch 
nicht geschrieben war! — Der 
weite Raum zwischen Cooperstown 
und Wien ist nicht nur zusammen- 
geschrumpft, er ist gänzlich ge- 
schwunden. Ganz plötzlich liegt 
Schuberts Garten so unmittelbar 
vor uns, daß wir einen Spatz auf- 
fliegen sehen —, stehen wir so dicht 
an seinem Lager, daß wir meinen 
könnten, sein empfindsames Herz 
schlagen zu hören. 


ILTNT 


Kleine Weisheiten am Rande 


Wenn man einer sehr schönen oder auch einer sehr häßlichen Frau 
einen Gefallen tun will, dann muß man ihre Klugheit rühmen. Wenn 
man sich bei anderen Frauen beliebt machen will, muß man ihre 


Schönheit loben. 


LORD CHESTERFIELD 


Es ıpr keine uninteressanten Dinge. Es gibt nur uninteressierte 


Leute. 


G. K. CHESTERTON 


Schweigen kann die grausamste Lüge sein. 


ROBERT LOUIS STEVENSON 


Eın Lanp verliert seine Freiheit, wenn es sie nicht über alles 
schätzt. Aber es verliert Wohlstand und Reichtum zugleich, wenn 
Wohlstand und Reichtum mehr gelten als die Freiheit. 


W. SOMERSET MAUGHAM 


Der Geist ist mit einem Fallschirm zu vergleichen. Um zu nützen, 


muß er sich geöffnet haben. 


LORD THOMAS DEWAR 


Wır BEHAUPTEN oft, Luxus und Bequemlichkeit gehörten zum 
Leben. Aber genügt nicht zum wirklichen Glück meist nur ein Gegen- 


stand, der uns leidenschaftlich beschäftigt? 


CHARLES KINGSLEY 


Dr.G. Murrar Levick nahm. als Arzt und Zoologe an Kapıtän 
Scotts Antarktis-Expedition in den Jahren 1910—1913 teil, In jener 
Zeit verfaßte er einen ausführlichen Bericht über die Gewohnheiten der 
Adelie-Pinguine; seine Aufzeichnungen wurden später vom Britischen 
Museum veröffentlicht. Das Leben und Treiben dieser stets amüsanten 
und oft seltsam menschlich anmutenden, Augunfähigen Vögel wird hier 
in einem lebensprühenden, in der Naturgeschichte bereits klassischen 
Werk beschrieben. 


®) Erschienen 1914 im Verlag Willum Heinemann Lid., J.ondon WC I 
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AS ERSTE Pinguinpaar kam 

am 13. Oktober zur Nist- 

kolonie auf Kap Adare, wo 
wir die Pinguine erwarteten. Einige 
Tage später waren etwa zwanzig 
weitere da. Sie wanderten zuerst 
einzeln umher, als ob sie auf irgend 
etwas warteten. 

Auf den ersten Blick wirkt ein 
Adelie-Pinguin wie-ein kleiner ele- 
ganter Herr im Frack, untadelig 
sauber, mit schimmernd weißer 
Hemdbrust, schwarzem Rücken 
und schwarzen Schultern. Er ist 
ungefähr 73 Zentimeter hoch und 
geht schr aufrecht auf seinen klei- 
nen Beinen einher. 

Sein Benehmen ist zutraulich, 
und aus jeder seiner Bewegungen 
spricht Neugier. Er gibt sich viel 
Mühe, jeden fremden Gegenstand, 
den er gewahr wird, zu besichtigen; 
hat er sich einem solchen Gegen- 
stand auf ein oder zwei Meter ge- 
nähert, dann bleibt er stehen, 
streckt den Kopf vor und be- 
trachtet ıhn zuerst mit dem rech- 
ten, dann mit dem linken Auge. 
Nach sorgfältiger Besichtigung 
kann er dann plötzlich jedes Inter-, 
esse verlieren und- mit aufgeplu- 
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stertem Gefieder eindösen. Nach 
einer Weile schlägt er ohne jede 
Neugier die Augen. auf, gähnt, 
reckt sich und geht davon. 

Am Morgen des 17. Oktober 
waren mehrere hundert Pinguine 
da. Die Vögel waren gut genährt 
und schön gefiedert, und alle hielten 
jetzt eine strenge Fastenzeit cin. 
Der Nestbau war in vollem Gange; 
die Männchen schleppten Steine 
herbei, die von den Weibchen auf- 
geschichtet wurden. Die meisten 
Steine für die neuen Nester wurden 
alten Nestern entnommen, aber 
es wurde auch tüchtig geräubert. 
Wenn man einen Plünderer er- 
wischte, wurde er wütend vertrie- 
ben und manchmal ein gutes Stück 
weit gejagt. Merkwürdig, wie ver- 
schieden der flüchtende Dieb und 
sein Verfolger aussahen: der Spitz 
bube rannte davon und duckte sich 
zwischen den Nestern, schlug Ha- 
ken und versuchte auf jede Weise. 
in der Menge unterzutauchen: da- 
bei waren seine Federn dicht ange 
legt und gaben ihm ein so glatte: 
Aussehen, daß er nur halb so grol, 
wirkte wie der erzürnte Nestbe 
sitzer, der ihn mit entrüstet ge 
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sträubtem Gefieder zu fangen 
suchte. 

Hat der Pinguin ein schlechtes 
Gewissen, dann legt er seine Fe 
dern so glatt an, daß er ganz klein 
aussieht. Entrüstung hat die ent- 
gegengesetzte Wirkung. Oft sah 
ich ein anscheinend ungewöhnlich 
kleines Einzeltier ruhig zwischen 
den Nestern herumstreichen, und 
stets bewies sein weiteres Verhal- 


ten, daß es sich um einen Räuber . 


auf der Suche nach fremden Stei- 
nen handelte. Wenn er eine Henne 
fand, die nichtsahnend in ihrem 
Nest saß, schlich er sich von hinten 
heran, griff fink mit dem Schnabel 
nach einem Stein und rannte mit 
ihm triumphierend zu seinem 
Weibchen, das geschäftig seine 
Wohnung herrichtete. 

Die Diebe werden nie und unter 
keinen Umständen gewalttätig. So- 
bald sie entdeckt werden, treten 
sie ausnahmslos den Rückzug an, 
und sie widersetzen sich auch nicht 
der drastischen Bestrafung, wenn 
sie von den entrüsteten Verfolgern 
erwischt werden. 


J E NÄHER die Zeit der Paarung 
kam, um so häufiger sah man viele 
Männchen auf dem Kriegspfad. 
Bei der Kolonie konnte man sehen, 
wie sie in kleinen Gruppen in wü- 
tender Eifersucht einander. beob- 
achtetenund bekämpften. Mit fort- 


schreitender Jahreszeit wurden sie 


immer gereizter. 
Die Männchen hackten manch- 
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mal mit den Schnäbeln aufein- 
ander los, dann aber stellten sie sich 
gegenüber, bedienten sich ihrer 
Ruderflügel und traktierten den 
Gegner mit einem Hagel äußerst 
schneller Schläge. So heftig diese 
Zweikämpfe sind — ich glaube 
nicht, daß je ein Pinguin den 
andern dabei tötet. Am Ende eines 
harten Kampfes liegt der besiegte 
Vogel nur erschöpft und völlig 
außer Atem am Boden. Hiermit 
gibt sich der Sieger stets zufrieden. 

Wurde einem Männchen die 


Möglichkeit gegeben, sich einem 


Weibchen zu nähern, dann hob 
„er“ einen Stein auf und legte ihn 
vor „sie“ hin. Entweder nahm sie 
das freundlich auf, oder sie hackte 
wütend auf ihn ein, was auch oft . 
geschah. In diesem Falle fügte das 
Männchen sich geduldig, plusterte 
sich auf und schloß die Augen. 
Sobald das Weibchen sich: beruhigt 
hatte, richtete er sich auf und 
näherte sich ihr auf die’ artigste 
Weise, neigte anmutig den Kopf, 
begann sie mit leisen Kehllauten zu 
besänftigen und paarte sich mit ihr. 

Dann stellten beide sich einander 
gegenüber, reckten die Hälse und 
schickten, hin und her wackelnd, 
ein seltsames Lied zum stummen 
Himmel hinauf. Dann schien zwi- 
schen ihnen völliges Einvernehmen 
zu herrschen. 

Ein Pinguin, der es zu Weib und 
Nest gebracht hatte, konnte sich 
beides im ersten Stadium des häus- 
lichen Lebens nur durch weitere 
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Kämpfe und durch ständige Wach- 
samkeit erhalten, denn Tausende 
kräftiger Männchen zogen zur Ko- 
lonie, und es war nichts Ungewöhn- 
liches, daß ein fremdes Männchen 
einem verheirateten Weibchen in 
Abwesenheit des Gatten den Hof 
machte, bis dieser zurückkam und 
den Eindringling vertrieb. Der- 
gleichen geschah, glaube ich, nie 
nach dem Legen der Eier, mit dem 
das eigentliche Familienleben sei- 
nen Anfang nahm und nach dem 
die Paare einander absolute Treue 
hielten. 


B ıs zum 21. Oktober kamen 
viele tausend Pinguine an und be- 
völkerten in einem ununterbro- 
chenen Zug, der bis zum nördlichen 
Horizont reichte, den Strand. 

Die Adelie-Pinguine wandern 
auf zweierlei Art übers Eis. Ent- 
weder machen sie einfach mit ihren 
kurzen Beinen höchstens zehn Zen- 
timeter lange Schritte, deren sie in 
der Minute etwa 120 zurücklegen. 

Oder sie fahren Schlitten. Wenn 
sie vom Laufen ermüdet sind oder 
wenn das Eis sich besonders dafür 
eignet, fallen sie vornüber auf ihre 
weiße Brust und schieben sich mit 
kleinen Wechselstößen beider Beine 
vorwärts. : 

Viele Nester waren nun fertig, 
und die Weibchen saßen darin, ob- 
wohl noch keine Eier zu schen wa- 
ren. Die Kolonie war zu dieser Zeit 
von einer schreienden, kämpfenden, 
balgenden Menge erfüllt, und wir 
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Menschen machten auf die Pingu- 
ine nur wenig oder gar keinen Ein- 
druck. Gingen wir dicht an ihnen 
vorbei, dann warfen sie sich in die 
Brust, schimpften oder rannten 
uns gar nach, hackten nach unseren 
Beinen oder schlugen uns mit den 
Flügeln; aber wenn wir sie beim 
Nestbau nicht störten, gaben sie 
diese Angriffe bald wieder auf. 

Die Zahl der Raubmöven war 
um den 4. November herum sehr 
groß geworden, und zwischen Pin- 
guinen und Raubmöven, die im 
Sommer nach dem Süden kommen 
und ihre Nester dicht bei der Ko- 
lonie der Pinguine bauen, herrschte 
unaufhörliche Fehde. In der Brut- 
zeit leben die Raubmöven fast aus- 
schließlich von Pinguin-Eiern und 
später von jungen Pinguinen. Sie 
greifen nie ausgewachsene Pinguine 
an: die rennen auf sie zu und ver- 
treiben sie, sobald sie sich in Reich- 
weite auf den Boden niederlassen; 
aber die Raubmöven haben Flügel 
und die Pinguine nicht — darum 
ist eine Verfolgung unmöglich. 

Die Raubmöven kreisen in Höhe 
von wenigen Metern über dem 
Nistrevier, und wenn sie ein auch 
nur für wenige Sekunden verlas- 
senes Nest mit unbewachten Eiern 
erspähen, dann stoßen sie herunter, 
spießen, fast ohne Unterbrechung 
ihres Fluges, mit dem Schnabel ein 
Ei auf und tragen es fort. 

Wie erbittert die Pinguine die 
Raubmöven hassen, konnten wir 
an unserem Abfallhaufen beob- 
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achten. Der Abfall enthielt nichts 
Eßbares für die Pinguine. Trotz- 
dem bemerkten wir nach einer 
Weile, daß auf diesem Haufen im- 
mer ein oder zwei Pinguine als 
Posten herumjagten und wild nach 
den Raubmöven hackten, damit 
die ja kein Futter bekämen. Er- 
hoben sich die Raubmöven in die 
Luft, dann machten die Pinguine 
rasende Flugbewegungen mit den 
Flügelstummeln und schrien, da 
sie nicht auffliegen konnten, dem 
Feinde wütend nach. 


Bs zum Erscheinen der ersten 
Eier hatte nicht einer von den 
vielen tausend Vögeln die Kolonie 
ein einziges Mal verlassen. Keiner 
hatte während dieses arbeitsreich- 
sten Teiles der Brutzeit Futter zu 
sich genommen. Viele hatten nicht 
weniger als 27 Tage gefastet. 

Lange Zeit hatten die nistenden 
Vögel ihren Durst gestillt, indem 
sie den Schnee in ihrer Nähe fraßen; 
als dieser aber schmolz, litten sie 
sehr und lagen elend, mit offenem 
Schnabel und heraushängender 
Zunge da. Dann machten die 
Männchen kutze Ausflüge zu den 
noch vorhandenen Schneewehen, 
um ihren Durst zu löschen, wäh- 
rend die Weibchen in den Nestern 
blieben. Einmal sahen wir ein 
Männchen, das einen Brocken 
Schnee in den Schnabel nahm und 
seiner Frau ins Nest brachte. 

Der schmelzende Schnee über- 
flutete auch einen Teil des Bodens. 
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Obwohl fast alle sich mit größter 
Sorgfalt Stellen ausgesucht hatten, 
die trocken bleiben mußten, hatten 
einige Weibchen Plätze unten in 
den Mulden gewählt. Diese Dum- 
men konnten ihre Brut nicht auf- 
ziehen; so sorgt die Zuchtwahl da- 
für, daß die kommmenden Gene- 
rationen klüger sein werden. 


Was der Fastenzeit wurden 
die Pinguine, von denen keiner ins 
Wasser gegangen war, sehr schmut- 
zig; sobald sie aber schwimmen 
gingen, bekamen sie gleich wieder 
ihr glattes, makelloses Aussehen. 

Die Eisdecke war vom Ufer bis 
zur offenen See etwa achthundert 
Meter breit und bot mit den Tau- 
senden sich darauf tummelnder 
Vögel ein munteres Schauspiel. 
Scharen schmutziger Vögel, die 
zum Wasser unterwegs waren, be- 
gegneten frischgeputzten Pingu- 
inen, die von fröhlichem Baden und 
Schmausen heimkehrten. 

Die Paare wechselten sich in den 
Nestern ab; ein Vogel hielt Wache 
und brütete, während der andere 
zum Wasser ging, sich dort tum- 
melte und die garnelenähnlichen 


-Euphausien fraß, die überall in den 


antarktischen Gewässern herum- 
wimmeln und seit je eine reiche 
Nahrungsquelle für die Adelie-Pin- 
guine sind. Die zum Wasser wan- 
dernden Vögel waren bester Laune, 
schwatzten laut und trieben allerlei 
Possen. 

Am Wasser spielte sich fast im- 
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mer das Gleiche ab: jeder Vogel 
schien die Absicht zu haben, einen 
anderen zuerst ins Wasser zu 
schicken; es gab ein großes Schie- 
ben und Ausweichen. Manchmal 
wurde einer direkt hineingestoßen, 
aber er drehte sich unter Wasser 
rasch um und sprang wieder aufs 
Eis, wie ein Kork aus der Flasche. 

Dann begann einer plötzlich in 
größter Hast am Eis entlang zu 
laufen, und die anderen folgten 
ihm dicht auf den Fersen. Schließ- 
lich stürzte er sich mit tadellosem 
Kopfsprung ins Wasser, und die 
anderen sprangen ihm nach, wobei 
jeder genau die Sprungstelle des 
ersten benutzte, und sie folgten 
einander so schnell, daß sie wie ein 
Haufen Schrotkugeln wirkten, die 
aus einer Flasche ins Wasser ge- 
schüttet werden. 

Nach einigen Sckunden Stille 
tauchten sie zwanzig oder dreißig 
Meter weiter draußen alle wieder 
auf, wälzten sich und planschten 
im Wasser herum, säuberten sich 
und lärmten wie eine Horde Laus- 
buben, die sich schreiend necken. 

So ungewöhnlich war dieses ganze 
Schauspiel, daß wir beim. ersten- 
mal von Staunen überwältigt waren. 
Es wollte uns kaum in den Kopf, 
daß diese kleinen Geschöpfe, deren 
Possen wir beobachteten, tatsäch- 
lich Vögel und keine menschlichen 
Wesen waren. Sie mochten noch so 
widerwillig ins Wasser gegangen 
sein — waren sie erst einmal drin, 
dann hielten sie sich mit allen Zei- 
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chen des Vergnügens stundenlang 
dort auf. Sie spielten eine Art Ha- 
schen und verschlangen Euphasien, 
bis sie nicht mehr konnten. 

Wenn eine Gruppe sauber Ge- 
badeter auf dem Rückweg zur Ko- 
lonie eine schmutzige und ver- 
schlampte Schar traf, die von der 
Niststätte kam, dann blieben beide 
zuweilen stehen, um ein paar Mi- 
nuten miteinander zu schwatzen. 
Anscheinend waren sie gesellige 
Wesen, freuten sich, einander zu 
treffen, und waren, wie viele Män- 
ner, für eine Ausrede dankbar, ihre 
häuslichen Pflichten eine Weile 
vergessen zu können, während die 
Weibchen darauf warteten, abge- 
löst zu werden und das Nest ver- 
lassen zu dürfen. Oft ließen sich 
sogar einige saubere Pinguine über- 
reden, umzukehren und die anderen 
zu begleiten; dann gingen sie wieder 
zurück, um noch ein paar Stunden 
in der See herumzuplanschen und 
sich zu amüsieren. 


Es ANDERER Licblingszeitver- 
treib waren die „Ausflüge“. Kleine 
Eisschollen trieben immer wieder 
an der Niststätte vorüber. Kam 
eine vorbei, so ging eine Schar Pin- 
guine an Bord. Die Passagiere des 
„Ausflugsbootes“ riefen zu den 
Pinguinen hinüber, die sich an der 
Küste versammelt hatten; die rie- 
fen zurück, und ein fröhliches 
Scherzen schien die Fahrt am Nist- 
revier entlang zu begleiten. Häufig 
kam es vor, daß eine Gruppe un- 
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entschlossener Pinguine an Land, 
die von einer Scholle aus mit wil- 
dem Stimmengewirr angerufen wur- 
de, plötzlich ins Wasser sprang und 
hinüberschwamm, um die Freunde 
auf ihrer Fahrt zu begleiten. Ein- 
mal sah ich eine derart überfüllte 
Scholle, daß eine neue Gruppe, die 
an der einen Seite hinaufenterte, an 
der anderen Seite viele ins Wasser 
drängte. Waren sie einen Kilo- 
meter weit gefahren, dann schwam- 
men sie alle gegen die Strömung 
wieder zurück. 

Pinguine schwimmen ähnlich wie 
Enten auf dem Wasser oder auch 
wie Tümmler unter Wasser, wobei 
sie sich mit den Flügeln fortbe- 
wegen. Sie erreichen eine große 
Geschwindigkeit, sind flink wie 
Fische und imstande. in voller 
Fahrt blitzschnell kehrt zu ma- 
chen. Wenn sie wie die Tümmler 
etwa zehn Meter unter Wasser ge- 


schwommen sind, schießen sie mit. 


einem Schwung in die Höhe, der sie 
einige Meter durch die Luft trägt, 
ehe sie wieder das Wasser berühren. 

-Das erstaunlichste Kunststück 
der Adelie-Pinguine ist vielleicht 
ihr Sprung aus dem Wasser aufs 
Eis. Wenn sie genug gefressen und 
gespielt hatten, schwammen sie auf 
dreißig bis vierzig Meter ans Eis 
heran und reckten die Hälse, um 
die Landungsstelle genau ins Auge 
zu fassen. Dann verschwanden alle 
unter Wasser, und kein Gekräusel 
verriet, welche Richtung sie ein- 
geschlagen hatten; plötzlich aber 


DAS LEBEN DER PINGUINE = 


103 


schossen sie, manchmal alle zu- 
gleich, manchmal der Reihe nach 
hintereinander, aus dem Wasser 
auf die Eisfläche. Der höchste 
Sprung, den ich feststellte, maß 
anderthalb Meter. Der Vogel 
schnellte etwa einen Meter vom 
Eise entfernt in die Höhe, so daß 
er den ganzen Schwung beim Her- 
anschwimmen unter Wasser sam- 
meln mußte. 

Das Bemerkenswerteste an die- 
sem Sprung aus dem Wasser war 
die Genauigkeit, mit der die Vögel 
immer im rechten Augenblick auf- 
tauchten, das heißt: bei dem kurzen 
Überblick vor dem Untertauchen 
schätzten sie genau die Entfer- 
nung ab und merkten sie sich beim 
Heranschwimmen ans Eis. 

Daß ein Pinguin beim Baden 
nicht gern als erster ins Wasser 
ging, konnten wir uns später zum 
Teil daraus erklären, daß sich im 
Meer viele Seeleoparden, die ge- 
fleckten Seehunde der Antarktis, 
versammelt hatten, um Jagd auf die 
Pinguine zu machen. Diese gefähr- 
lichen Feinde lauerten unter den 
überhängenden Kanten des Eises, 
wo sie von den Vögeln auf dem 
Eise nicht gesehen werden konnten. 
Sie lagen ganz still im Wasser, 
streckten nur die Köpfe hervor und 
warteten, bis eine Schar Pinguine 
dicht über ihnen ins Wasser ging. 
Dann schossen sie plötzlich vor, 
schnappten mit ihren starken Kie- 
fern zu und bekamen einen \ ogel 
zu fassen. 
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Das ganze Herumstoßen und alle 
sonstigen Vorbereitungen, bevor 
sie ins Wasser gingen, schien also 
seinen Sinn darin zu haben, daß 
jeder Pinguin wünschte, der andere 
möge zuerst ins Wasser gehen und 
ausprobieren, ob die Küste frei von 
Gefahren sei; trotzdem machte 
dieses ganze Manöver einen durch- 
aus verspielten Eindruck. Das ist 
auch nicht weiter überraschend, 
denn von allen Tieren, mit denen 
ich in nähere Berührung gekom- 
men bin, sind die Adelie-Pinguine 
wohl die mutigsten. Je besser wir 
sie kennenlernten, desto lieber hat- 
ten wir sie und desto mehr bewun- 
derten wir ihren unbändigen Mut. 
Nur das Auftauchen eines Seeleo- 
parden in ihrer Mitte konnte sie in 
Panik versetzen. Manchmal holte 
ein Seeleopard einen Flüchtigen 
ein, der sofort nach allen Seiten 
auswich oder sehr rasch im Kreise 
schwamm. Zweifellos wußte der 
Pinguin, daßer wendiger warals sein 
schwerfälliger Verfolger, aber er er- 
wmüdete bald, und schließlich holte 
der Seeleopard ihn ein. Der traurige 
Anblick eines kleinen Adelie-Pingu- 
ins, der in Todesangst im Kreise 
herumschwamm, wurde bei fort- 
schreitender Jahreszeit immer häu- 


tiger. 


A ÜBERALL in der Kolonie die 
Jungen ausgekrochen waren, boten 
die Eltern auf ihrem Weg vom 
Wasser zu den Nestern ein merklich 
anderes Bild als sonst. Früher 
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waren sie nur durch ihr makelloses, 
glänzendes Gefieder aufgefallen; 
jetzt brachten sie das Futter für 
die Jungen mit, und ihre Mägen 
waren so angeschwollen, daß sie 
sich beim Gehen hintenüber lehnen 
mußten, um durch ihren vor- 
stehenden Bauch nicht das Gleich- 
gewicht zu verlieren. Oft stolperten 
sie über Unebenheiten, weil sie 
über ihren Bauch weg nicht auf die 
Füße achten konnten. Das Junge 
frißt, indem es seinen Kopf in den 
Hals eines Alten steckt und sich so 
die Nahrung direkt aus dessen 
Schlund holt. 

Wenn die Jungen klein sind, 
macht es den Eltern keine Schwie- 
rigkeiten, sie satt zu bekommen, da 
aber einer von ihnen stets im Nest 
bleiben muß, um die Jungen warm 
zu halten, sie vor Raubmöven und 
rauflustigen Männchen zu schützen 
und am Herumstrolchen zu hin- 
dern, kann immer nur der andere 
auf Nahrungssuche gehen. Sind die 
Jungen erst zwei Wochen alt, so 
kann diese Aufgabe von einem 
Vogel allein nicht mehr bewältigt 
werden. Um dem abzuhelfen. hat 
sich ein sehr interessantes soziales 
System herausgebildet. An Stelle der 
Pflege durch die jeweiligen Eltern 
treiben die benachbarten Familien 
ihre Jungen in Gruppen zusammen, 
die von je ein paar alten Vögeln be- 
wacht werden, während die übrigen 
für die Nahrungssuche frei sind. 

Es ist anzunehmen, daß die alten 
Vögel gegen Ende der Jahreszeit 
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nur noch für ihre eigenen Pflege- 
befohlenen sorgen, denn wenn sie 
mit ihrer Futterlast durch die Ko- 
lonie gehen, ist es traurig mit anzu- 
sehen, wie verirrte, dem Hungertod 
nahe Junge sie verfolgen und kläg- 
lich piepsend um Futter anbetteln. 
Dieses Betteln ist immer vergeb- 
lich; die alten Vögel sind taub da- 
für; die erschöpften und geschwäch- 
ten Jungen geben die Verfolgung 
schließlich auf und werden am Ende 
eine Beute der stets wachsamen 
Raubmöven. 

Ich erwähnte schon, daß verirrte 
Junge auch den verwilderten Männ- 
chen zum Opfer fallen. Dabei 
scheint es sich um Männchen zu 
handeln, die kein Weibchen gefun- 
den haben und infolgedessen lieder- 
lich geworden sind. Da ihre Zahl 
gegen Ende der Jahreszeit stark 
zunimmt, müssen zu ihnen auch 
Witwer gehören, deren Weibchen 
ums Leben gekommen sind. Viele 
Kolonien werden von kleinen Ban- 
den verwilderter Männchen heim- 
gesucht, und wenn ein Junges sich 
verirrt, so wird es mit ziemlicher 
Sicherheit von ihnen umgebracht. 
Sie begehen tatsächlich viele Ver- 
brechen, und es ist interessant fest- 
zustellen, daß diese Vögel wie die 
Menschen durch Müßiggang mora- 
lisch herunterkommen. 

Die Sterblichkeit in einer Kolo- 
nie von Adelie-Pinguinen ist sehr 
hoch. Neben Raubmöven, wildern- 
den Männchen und Seeleoparden 
bildet der Steinschlag eine ständige 
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Gefahr. Während wir gerade bei 


der Kolonie standen, ereignete sich 
solch ein Erdrutsch und richtete 
schreckliche Verheerung an. Wir 
fanden hunderte von verletzten 
und sterbenden Pinguinen, zum 
Teil in jammervollem Zustand. 
Bemerkenswert war jedoch, daß 
alle von der Lawine verschont ge- 
bliebenen Nester noch genau so be- 
wacht wurden, als wäre nichts ge- 
schehen. Ich sah mehrere schwer- 
verletzte, auch blutüberströmte 
Vögel, die immer noch auf ihren 
Fiern saßen. 


Dede die Jungen ihren Flaum 
abgeworfen und ihr Federkleid be- 
kommen hatten, gingen sie zum 
Wasser, um schwimmen zu lernen. 
Viele alte Vögel ruderten ein Stück 
hinaus, duckten sich in dem nur 
einige Zentimeter tiefen Wasser 
und planschten mit den Flügel- 


‚stummeln herum, um den Jungen 


ein Beispiel zu geben. Bei diesem 
Unterricht kamen auf einen oder 
zwei alte Vögel eine kleine Schar 
Junger. Offensichtlich erstreckten 
sich die sozialen Instinkte, der 
Grund des Herdenlebens, auch auf 
die Unterweisung der Jungen. 
Oben in der Kolonie konnte man 
noch flügge Junge sehen, die ver- 
geblich nach Futter schrien; die 
Alten weigerten sich entschieden, 
sie weiter zu füttern, weil sie nun 
selber für sich sorgen konnten. 
Sobald die Jungen ihr Futter 


selbst suchen können, wird es Zeit, 


12 
daß sie mit den Alten nordwärts 
zum Packeis ziehen, wo sie das not- 
wendige offene Wasser finden und 
der Härte des antarktischen Win- 
ters entgehen. Viele Tage lang bre- 
chen sie gruppenweise auf. 

Am 12. März photographierte ich 
die letzten. Zwei Tage später er- 
schienen am Strande zwei, die an- 
scheinend zurückgekommen waren, 
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um uns noch einmal zu sehen. Als 
auch diese beiden verschwunden 
waren, kam der Strand uns nach all 
dem Leben und Treiben, das noch 
kurz zuvor dort geherrscht hatte, 
sehr still und verlassen vor. 

Der letzte Pinguin war fortge- 
zogen, die Sonne sank unter den 
Horizont und ließ uns allein mit 
der antarktischen Nacht. 


Schlagende Argumente 


Er war ein Rechtsanwalt der alten Schule und hatte seine eigene 
Art, vor Gericht zu plädieren. Die Gewalt seiner Stimme ließ die 
Fenster des Gebäudes erzittern, er gestikulierte mit den Armen und . 
verursachte einen Luftzug wie ein elektrischer Ventilator. Eines 
Tages gab er bei der Verfechtung einer Schadensersatzklage wieder ein 
langes, lautes und eindrucksvolles Schauspiel. Als er sich schließlich 
völlig erschöpft niederließ, erhob sich der Anwalt der Gegenpartei. 
Er rıß sich den Kragen auf, schlug dröhnend mit der Faust auf den 
Tisch und gab. vor Gericht zwei Minuten lang eine eindrucksvolle, 
aber-wortlose Vorstellung. Dann knöpfte er den Kragen wieder zu, 
strich sich die Haare glatt und sagte ganz ruhig: „Hohes Gericht, 
nachdem ich so auf die Argumente meines Gegenklägers im einzelnen 
eingegangen bin, möchte ich nun zur Sache kommen.“ 


Eine junge Frau erschien auf der Polizeiwache und gab mit allen 
Einzelheiten eine Beschreibung von einem Mann, der sie an den 
Haaren gezerrt, ihr gedroht habe, sie zu töten, ja endlich sogar sie ge- 


schlagen habe. 


„Mit dieser Beschreibung“, sagte der Polizeibeamte, „werden wir 


keine Mühe haben, ihn zu fassen.“ 


„Aber Sie sollen ihn nicht festnehmen! 
sollen ihn nur finden. Er hat mir die Ehe versprochen!“ 


jet 


protestierte die Frau. ‚Sie 


J- A: 
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*) „The Reach of the Mind“, Verlag William Sloane, 


New York, 1947 S 
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Y Wesen — du und ich? 
Niemand weiß es. Man- 

Sag ist über den Menschen be- 

kannt, aber der Grund seines We- 

sens — das, was sein Verhalten be- 

- stimmt — ist immer noch tiefes 

Geheimnis. Die Wissenschaft hat 

keine Erklärung dafür, was der 

menschliche Geist wirklich ist. Nie- 
mand behauptet auch nur zu wis- 
sen, wıe das Bewußtsein zustande 
kommt. Zu welchen Naturphäno- 
menen gehört dasDenken? Darüber 
gibt es nicht einmal eine „Theorie“. 

Einst glaubte man, der Mensch 
bestünde aus zwei Teilen, dem 
stofflichen Körper und der Seele. 

Aber dann stellte die Wissenschaft 

eine enge Beziehung zwischen dem 

Verhalten des Menschen und den 

Vorgängen in seinem Gehirn fest; 

sie entdeckte, wie die Persönlich- 

keit von den Funktionen der Drü- 
sen bestimmt wird; sie bewies, daß 
der Verstand des Kindes nur in dem 

Maße reift, wie das Gehirn sich 

entwickelt, daß bestimmte geistige 

Funktionen an bestimmte Gehirn- 

partien gebunden sind und dafß3 bei 

deren Verletzung dieentsprechende 

Funktion ausfällt. Daher schließen 

viele, der Mensch sei ein rein phy- 

sisches Wesen. 
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So unterweist die theologische 
Fakultät angehende Geistliche mit 
voller Überzeugung in dem Glau- 
ben, eine übergeordnete seelische 
oder geistige Kraft lenke das Leben 
des Individuums, während, viel- 
leicht nur durch eine Wand ge- 
trennt, die medizinische Fakultät 
bei der Ausbildung junger Arzte 
ebenso überzeugt - nur objektiv 
wahrnehmbare körperliche Vor- 
gänge gelten läßt. Selbst der junge 
Psychiater wird beim Studium 
mehr und mehr dazu erzogen, sich 
auf Spritze, Skalpell und elektrische 
Apparate zu verlassen, also statt des 
Geistes das Gehirn zu behandeln. 

Seltsamerweise behauptet nie- 
mand, bewiesen zu haben, daß der 
Geist physischer Natur sei. Aber 
diese Anschauung ist für die natur- 
wissenschaftlichen Hörsäle fast eben- 
so typisch geworden wie der Glaube 
an die Seele in den theologischen 
Seminaren. Während nun also ein 
Teil unserer Kulturwelt annimmt, 
der Geist.sei vom Körper so weit 
verschieden, daß ihm ‚‚freier Wille“ 
eingeräumt werden könne, will der 
andere Teil jede Handlung physi- 
kalischen Gesetzen unterwerfen 
und keinerlei freie Wahl zuge- 
stehen. Wo liegt nun die Wahrheit? 

Für den Einzelnen und für die 
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Gesellschaft ım allgemeinen ıst es 
entscheidend zu wissen, ob der 
Geist einfach eine physische Funk- 
tion des Gehirns ist oder nicht. 
Denn ohne freie Willensentschei- 
dung kann es keine Moral und 
keine wirkliche Demokratie geben, 
nicht einmal eine freie wissen- 
schaftliche Forschung. 

Offenbar ist also an dem 
völlig materialistischen Weltbild 
etwas nicht in Ordnung! Man hat 
einige außergewöhnliche Erscher- 
nungsformen der menschlichen Na- 
tur übersehen, als dieser rein wissen- 
schaftliche Begriff vom Menschen 
geprägt wurde. Weil sie nur selten 
auftraten und schwer nachzuprüfen 
waren, wurden sie leicht über- 
gangen. Nun zeigt aber die neue 
Forschung ganz andere Ergebnisse. 

Man nannte diese Erscheinungen 
„medial“, und ıhr Studium wurde 
als „Seelenforschung‘“ bekannt. In 
Fachkreisen spricht man jetzt von 
„Parapsychologie‘‘ — das ist die 
Wissenschaft von den Manifesta- 
tionen des Geistes, die über die an- 
erkannten Naturgesetze hinauszu- 
gehen scheinen. Im folgenden gebe 
ich einen Bericht über diesen ket- 
zerischen, umstrittenen und bahn- 
brechenden Forschungszweig. 

Unser erster Schritt: um zu er- 
fahren, ob der Mensch in Wahrheit 
einen unkörperlichen Geist oder 
nur ein körperliches Gehirn be- 
sitze, machten wir eigene telepathi- 
sche Experimente und prüften die 
Ergebnisse anderer Forscher nach. 
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Die Telepathie, volkstümlich als 
Gedankenübertragung oder „Ge- 
dankenlesen‘‘ bekannt, war die 
erste psychische Fähigkeit, die stu- 
diert wurde. Man zog den Schluß, 
daß der Mensch über die bloße Ge- 
hirnfunktion hinaus geistige Kräfte 
besitzen müsse, falls Gedanken un- 
mittelbar von einem Bewußtsein 
auf das andere übertragen werden 
können. In den zwanziger Jahren 
begannen zwei bedeutende Univer- 
sitäten mit Untersuchungen über 
Telepathie, außerdem arbeiteten 
viele Privatgelehrte auf diesem Ge- 
biet. Bei der Mehrzahl dieser Ver- 
suche konzentrierte der „Sender“ 
sich auf einen Gegenstand oder auf 
eine Zeichnung, während der 
„Empfänger“, der oft in einem 
anderen Raume oder noch weiter 
entfernt saß, diesen. Gegenstand 
durch Beschreiben oder Nachzeich- 
nen wiederzugeben versuchte. 

Die Ergebnisse fielen positiv für 
die Telepathie aus. Sie haben in 
tausenden von wissenschaftlich 
kontrollierten Experimenten ın 
Amerika und Europa gezeigt, daß 
es eine Wahrnehmung ohne den Ge- 
brauch der Sinne gibt. Dieser Nach- 
weis der Telepathie war eine ernste 
Herausforderung an die materiali- 
stische Denkweise, die alle Wissen- 
schaften beherrschte. Die ortho- 
doxe Wissenschaft wollte nichts da- 
von wissen: die übersinnliche Wahr- 
nehmung, die durch diese Unter- 


suchungen bewiesen wurde, paßte 
in das physikalische Weltbild nicht 
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hinein und konnte infolgedessen 
vom orthodoxen Denken nicht ge- 
duldet werden. An den Unter- 
suchungen selbst wurde. jedoch 
wenig Kritik geübt, jedenfalls 
keine, derzufolge man sie hätte ein- 
stellen müssen. i 

Unser zweiter Schritt: im Kampf 
gegen die völlig materialistischen 
Begriffe der orthodoxen Wissen- 
schaft war zu prüfen, ob auch eine 
andere psychische Manifestation, 
nämlich das Hellsehen, tatsächlich 
vorkommt. 

Hellschen und Telepathie sind 
gleichsam verschwisterte Phäno- 
mene. Hellsehen ist das Wahrneh- 
men von Gegenständen — oder von 
gegenständlichen Ereignissen 
ohne den Gebrauch der Sinne, 
während die Telepathie — eben- 
falls ohne Hilfe der Sinne — das 
Wahrnehmen fremder Gedanken ist. 

Ein gutes Beispiel für das Hell- 
sehen ist die Erfahrung einer Frau, 
die im Traum sah, wie ihr Bruder 
sich erschoß. Sie sah die Begleit- 
umstände keineswegs so, wie er sie 
gesehen haben würde, sondern so, 
als schaute sie ihm dabei zu. Sie sah, 
wie ıhr Bruder kam, die Pferde in 
den Stall brachte, sie abschirrte, 
dann auf den Heuboden ging, eine 
Pistole zog und sich erschoß. Sie 
sah, wie sein Körper sich hin und 
her wälzte und wohin die Pistole 
fiel, als sie ihm aus der Hand sank. 
Das alles beschrieb sie ihrem Mann 
und drang darauf, daß er sie in die 


Stadt fahre, in der ihr Bruder wohn- ° 
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te. Sie hatte mit ihrer Beschreibung 
bis ins einzelne recht gehabt. Und 
doch hatte niemand gesehen, wie es 
wirklich zugegangen war; Telepa- 
thie war also ausgeschlossen. 

An der Duke University führten 
wir. eine Reihe von Hellsehver- 
suchen durch, bei denen die Ver- 


“suchspersonen verdeckte Karten 


bestimmen sollten. Zu diesem 
Zweck wurde ein vereinfachtes 
Spiel von 25 Karten erdacht, das 
nur fünf verschiedene Zeichen ent- 
hielt — Stern, Rechteck, Kreuz, 
Kreis und Wellenlinien. Es ist als 
ESP-Spiel (ESP — Ektra-Sensory 
Perception — übersinnliche Wahr- 
nehmung) bekanntgeworden und 
gehört zu den üblichen Versuchs- 
mitteln zur Erforschung übersinn- 
licher Wahrnehmungen. 

Der Versuchsperson wurden die 
Karten gezeigt und die Art des Ver- 
suchs erklärt, dann wurden die 
Karten gemischt, abgehoben und 
verdeckt vor ihr ausgelegt. Die 
Reihenfolge der Karten war also 
niemand bekannt. Die Versuchs- 
person suchte die erste Karte zu be- 
stimmen, dann wurde die Karte 
weggenommen, aber nicht ange- 
sehen — und so weiter, bis man mit 
allen Karten durch war. 

Nach der. Wahrscheinlichkeits- 
rechnung waren bei 25 Karten 
durchschnittlich fünf Treffer zu er- 
warten. Wenn also eine Versuchs- 


‚person das Spiel viermal durchging 


und bei jedem Durchspiei 7,5 Tref- 
fer erzielte, dann würde die Wahr- 
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Wie siebt es mit Ihrer über- 
sinnlichen Wahrnehmung 
aus? 


Oben sehen Sie die Rückseiten eines 
voliständigen ESP-Karteuspiels. Jede Kar- 
te trägt auf der anderen Seite (nächste 
Seite, nicht nachsehen!) eines der rechts 
abgebildeten Zeichen. Zur Prüfung Ihres 
Hellschens prägen Sie sich zuerst die fünf 
Zeichen ein; dann konzentrieren Sie sich 
auf die Rückseite jeder Karte und tragen 


in das entsprechende Kästchen rechts das 
Zeichen ein, das sich Ihrer Meinung nach 
auf der Vorderseite der Karte befindet, 
Wenn Sie alle 25 Kästchen ausgefüllt 
haben, blättern Sie um und vergleichen 
Sie Ihre Antworten. Der reine Zufalls- 
durchschnitt ist fünf Treffer bei 25 Karten. 


‚cheinlichkeitsrechnung mit etwa blieben von Anfang an ın enger 
150 zu I gegen ein Gesamtergebnis Fühlung mit den mathematischen 
on 30 Treffern sprechen. Wir Sachverständigen, und keiner hat 
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je die mathematische Genauigkeit 
unserer Resultate bestritten. 

Wir ließen äußerste Vorsicht 
walten, um jede normale Erken- 
nungsmöglichkeit auszuschließen. 
Wir stellten einen undurchsichtigen 
Schirm zwischen Karten und Ver- 
suchsperson auf, manchmal legten 
wir die Karten auch in ein Neben- 
zimmer oder in eın anderes Haus. 
Wir machten auch den Versuch, die 
Karten einzeln in undurchsichtige 
Umschläge zu stecken und die Um- 
schläge zu versiegeln, oder wir 
legten das ganze Spiel für die 
"Dauer des Versuchs in einen Kasten. 

Nun zu den Ergebnissen. Die 
beste Versuchsperson ging das Spiel 


über 700mal durch und erreichte 


einen Durchschnitt von acht Tref- 


fern. Nun spricht die Wahrschein- 
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lichkeit hundert zu eins dagegen, 
daß jemand nur durch Zufall bei 
dreimaligem Durchspielen der Kar- 
ten hintereinander einen Dwurch- 
schnitt von acht oder mehr Tiref- 
fern erzielt. Wollte man die Wahr- 
scheinlichkeit gegen einen Durch- 
schnitt von acht oder mehr Tref- 
fern bei über 700maligem Durch- 
spiel in Zahlen ausdrücken, so wür- 
den diese alleın einen Absatz aus- 
füllen.- Die Leistung dieser einer 
Person ist so bedeutungsvoll und 
schaltet den Zufall so völlig aus 
daß daneben die Ergebnisse bei der 
anderen Versuchspersonen unwich- 
tig werden. Welche Resultate sic 
auch erzielt haben mögen — sic 
konnten die Tatsache, daß es sich 
bei diesem einen Menschen un 
keinen Zufall handelte, nicht zu 
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nichte machen. Immerhin lag bei 
Personen, die bei der Vorprüfung 
eine gewisse hellscherische Bega- 
bung gezeigt hatten, bei 25 Ver- 
suchen der Durchschnitt über 
sieben. 

"Aber der Beweis, daß es Hell- 
sehen gibt, beruht nicht allein auf 
den Forschungen der Duke Uni- 
versity. Die umfassendste Einzel- 
untersuchung mit ESP-Karten wur- 
de an der Universität von Colorado 
gemacht. Dort führten eine junge 
Psychologin und eine Mathemati- 
kerin drei Jahre lang ein Experi- 
ment mehr als 12000mal durch. 
Ihre Hauptversuchsperson erreichte 
in mehr als 3500 Versuchen einen 
Durchschnitt von 6,85 Treffern. 
Die ganze Reihe von 12000 Ver- 
suchen ergab einen Durchschnitt 
von 5,83 Treffern. Die Wahrschein- 
lichkeitsrechnung spricht mit astro- 
nomischen Zahlen dagegen, daß ein 
solches Ergebnis zufällig erzielt 
werden könnte. 

Das höchste bisher bekannte 
Treffer-Resultat wurde bei einem 
Experiment erzielt, das Professor 
B. F. Rieß, Psychologe am Hunter 
College in New York, durchführte. 
Dr. Rieß befand sich mit normalen 
ESP-Karten in einem anderen Ge- 
bäude als die’ Versuchsperson. Unter 
liesen Bedingungen erreichte die 
Versuchsperson, ein Mädchen, das 
nn der dortigen Gegend als Ama- 
teur-, Medium“ galt, einen Durch- 
‚schnitt von über /8 Treffern bei 25 
Karten in 74 Versuchen. Bei einem 
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Versuch bestimmte sie alle 25 Kar- 
ten richtig, bei anderen über 
zwanzig. ; 

Fassen wir zusammen: gegen 
Ende der dreißiger Jahre war das 
übersinnliche Wahrnehmen durch 
Hellsehen als Tatsache weitgehend 
bestätigt. Der einst so lebhafte 
Streit darüber war fast verstummt. 

Unser dritter Schritt war die 
Entdeckung, daß geistige Kräfte 
nicht an räumliche Grenzen ge- 
bunden sind. 

Viele Erfahrungen legen die Ver- 
mutung nahe, daß der Geist den 
Raum überwinden kann. Die plötz- 
liche Wahrnehmung eines Ereig- 
nisses, von dem man auf normalem 
Wege keine Kenntnis haben kann, 
ist eine hinlänglich bekannte Tat- 
sache und unabhängig von der 
Entfernung. Gedankenübertragung 
kann zwischen zwei Menschen, die 
durch tausend Meilen getrennt 
sind, genau so gut stattfinden, als 
wären sie im selben Hause. Man 
kann den Tod eines nahen Ver- 
wandten oder eines lieben Freun- 
des durch Hellsehen gewahr wer- 
den, selbst wenn man über den 
halben Erdball vom Schauplatz 
entfernt ist. 

Aber solche Berichte sind noch 
keine wissenschaftlichen Unterla- 
gen. Um das Vorhandensein dieser 
Kräfte wissenschaftlich nachzuwei- 
sen, dachten wir uns einen kon- 
trollierten Hellsehversuch aus. Bei 
einem Theologiestudenten machten 
wir eine Probe mit ESP-Karten, 
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Zuerst saß der Versuchsleiter ihm 
am Tisch gegenüber, ein zweites 
Mal war er 100 Meter von ihm ent- 
fernt. Am Tisch erreichte der Stu- 
dent bei 36 Versuchen einen Durch- 
schnitt von acht Treffern. Bei 100 
Meter Entfernung wurde die Karte 
dreißigmal durchgespielt, und er 
erzielte im Durchschnitt fast neun 
Treffer. Den höheren Durchschnitt 
hatte er also bei der größeren Ent- 
fernung erreicht! 

Bei einem noch interessanteren 
Telepathie-Experiment war die Ver- 
suchsperson zuerst im gleichen 
Zimmer wie die experimentierende 
„Senderin“. Es handelte sich um 
ein reines Telepathie-Experiment 
ohne Karten. Die „Senderin‘ traf 
nur im Geist die Auswahl. Bei der 
Bestimmung traf die Versuchsper- 
son durchschnittlich etwas weniger 
als acht Karten; bei einer Entfer- 
nung von 400 Kilometern bei acht- 
maligem Durchspielen einen Durch- 
schnitt von mehr als zehn. 

Die Entfernung hatte also auf die 
ESP-Leistungen keinerlei Einfluß. 

Ich habe mit vielen Physikern 
über diese Probleme gesprochen. 
Keiner konnte zum ESP-Experi- 
ment eine physikalische Hypothese 
vorbringen, die nach seiner Meı- 
nung die Versuchsergebnisse der 
Parapsychologie hinreichend er- 
klärt hätte. Sicher ist nur, daß das 
alles nichts mit dem physikalischen 
Gesetz von der Energieübertragung 
zu tun hat. 

Unser vierter Schritt: wir muß- 
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ten herausbekommen, ob die geisti- 
gen Kräfte zeitlich begrenzt sind. 

Damit kommen wir zu der selt- 
samstenFähigkeit des Menschen — 
falls sie wirklich existiert — zur 
Prophezeiung. Zu allen Zeiten ha- 
ben die Menschen vor der Gabe, 
künftige Ereignisse vorauszusagen, 
Ehrfurcht empfunden. Aber auch 
im Leben gewöhnlicher Sterblicher 
tauchen häufig unvermittelt schein- 
bare Vorahnungen bevorstehender 
Ereignisse auf. Beispielsweise ist es 
oft vorgekommen, daß jemand eine 
Seereise vorhatte und von einem 
Schiffbruch oder einer anderen Ka- 
tastrophe träumte oder das uner- 
klärliche Gefühl kommenden Un- 
heils hatte und daß sein Traum oder 
seine Vorahnung durch die Ereig- 
nisse bestätigt wurde. Wenn auch 
die Ungenauigkeit von Aussage, 
Deutung und anderen Faktoren die 
Beurteilung erschwert, so müssen 
diese Ahnungen ihrer Häufigkeit 
wegen zweifellos untersucht wer- 
den. Aber soviel ıch weiß, sind bis 
zur Forschung an der Duke Uni- 
versity im Jahre 1933 keine syste- 
matischen Experimente über die 
Gabe des Prophezeiens angestellt 
worden. 

Auf den ersten Blick scheint die 
Wahrnehmung eines Ereignisses, da: 
noch nicht stattgefunden hat, un- 
möglich zu sein. Aber „die Wissen- 
schaft kennt kein Unmöglich‘“, unc 
die Theorie muß sich stets nach der 
Tatsachen richten. Wenn genügenc 
Beweise für das Auftreten eine: 


1949 


Phänomens zusammenkommen, 
muß die wissenschaftliche Theorie 
so abgeändert werden, daß sie die 
neue Entdeckung aufnehmen kann. 
Erweist es sich also, daß es cın Vor- 
herwissen gibt, dann muß die Wis- 
senschaft in ihrem Weltbild Platz 
dafür finden. 

Beiunseren ersten derartigen Ver- 
suchen sollte die Versuchsperson 
voraussagen, in welcher Reihen- 
folge die Karten nach dem Mischen 
liegen würden. Die richtigen Vor- 
aussagen, die bei mehr als 4500-ma- 
ligen Versuchen erzielt wurden, 
schalteten die Annahme, daß es sich 
um einen bloßen Zufall handelte, 
ım Verhältnis 400 000 zu 1 aus. 

Sobald wir positive Resultate er- 
zielt hatten, begannen wir nach 
eventuellen Fehlerquellen zu su- 
chen und beschlossen, die Karten 
nicht mehr mit der Hand, sondern 
maschinell zu mischen. Mit dieser 
neuen Methode wurden vier ver- 
schiedene und voneinander unab- 
hängige Versuchsreihen mit Karten 
durchgeführt, die alle-bedeutungs- 
volle Ergebnisse hatten. So war auf 
einer breiteren Basis erneut bestä- 
tigt, daß man Dinge im voraus wis- 
sen kann. 

Aber konnte nicht etwa die Ver- 
suchsperson oder der Versuchsleiter 
die Mischmaschine direkt beein- 
flussen? Das heißt: spielten irgend- 
welche psychokinetischen Einflüsse 
mit? 

Der Gedanke an eine Art Macht 
des „Geistes über die Materie‘ — 
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die Fähigkeit, Gegenstände auf un- 
bewußte Art zu beeinflusen — 
durfte bei einer Untersuchung wie 
der unsrigen nicht außer acht ge- 
lassen werden. Und wirklich hatten 
uns, wie ich gleich erklären will, be- 
reits laufende Versuche ım Duke- 
Institut veranlaßt, solche Möglich- 
keiten ernsthaft ins Auge zu fassen. 
Deshalb waren bei diesen Versuchen 
neue Sicherungen erforderlich. 

Um jede direkte gedankliche Be- 
einflussung der Karten in der Misch- 
maschine auszuschalten, beschlossen 
wir, die Karten entsprechend den 
veröffentlichten höchsten und nied- 
rigsten Tagestemperaturen abzuhe- 
ben. Wir einigten uns auf einen be- 
stimmten Schlüssel, nach dem die 
Zahlen benutzt wurden. Dieses Ver- 
fahren gab dem Zufall oder dem 
menschlichen Einfluß keinerlei 
Spielraum — es sei denn, die Tem- 
peratur selbst wäre solchem Einfluß 
unterworfen. 

Auf dieser Grundlage haben ein 
Kollege und ich zwei Reihen von 
Vorhersage-Experimenten durchge- 
führt, und beide Reihen erbrachten 
wichtige statistische Ergebnisse. 
Nach dem jetzigen Stand unserer 
Arbeit ıst die Tatsache, daß es Vor- 
aussagen gibt, in kohem Maße evi- 
dent. - 

Noch kann keiner sagen, wohin 
ein solcher Nachweis uns führen 
wird. Wir werden unser Denken nur 
schwer den weitreichenden Folge- 
rungen anpassen können, die sich 
aus dem Begriff des Vorhersagens 
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ergeben. Der Wissenschaft ist dieser 
Begriff etwas völlig Fremdes. Wenn 
wir aber bedenken, daß wir noch 
nicht einmal das Gedächtnis, das 
rückwärts gewandte Schauen des 
Geistes, erkannt haben, dann wird 
uns die Vorstellung einer Vorwärts- 
schau viel weniger schrecken. 

Unser fünfter Schritt: wir muß- 
ten untersuchen, ob der Geist die 
Materie ohne physische Mittel be- 
einflussen kann. 

Die nun folgenden Entdeckun- 
gen möge man ganz unvoreinge- 
nommen aufnehmen. Wir machten 
sie bei psychokinetischen Unter- 
suchungen (PK), d. h. Unter- 
suchungen des direkten Einflusses 
des Geistes auf die Materie. Bei die- 
sen Experimenten, die nachweisen 
sollten, ob der Geist einen direkten 
Einfluß auf die Bewegung von Ge- 
genständen ausüben kann, nahmen 
wir Würfel zu Hilfe. 

Viele Leute glauben, sie könnten 
in einer gewissen Gemütsverfassung 
die Würfel willensmäßig beeinflussen 
— was aber nichts mit gewissen 
Kunstgriffen beim Würfeln oder 
derartigen Tricks zu tun hat. Wir 
sagten uns, ein Experiment, das eine 
Bestätigung oder Widerlegung die- 
ses Glaubens erbringen würde, wäre 
die ideale Erprobung der PK-Hypo- 
these. 

Der typische PK-Versuch ging 
folgendermaßen vor sich: sagen wir, 
die angesetzte Zahl sei sieben. Die 
Versuchsperson mußte beide Wür- 
fel im Becher schütteln und aufeine 
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gepolsterte Tischplatte werfen. Die 
obenliegenden Flächen wurden an- 
geschen, laut genannt und vom Ver- 
suchsleiter notiert. Alle die Zahl 
sieben ergebenden Kombinationen 
(6 und 1,5 und 2,4 und 3) wurden 
auf.dem Papier mit einem Kreis ver- 
sehen und die Treffer nach je zwölf 
Würfen gezählt. Durchschnittlich 
war bei zwölf Würfen mit zwei Zu- 
fallstreffern zu rechnen. 

Bei diesen Experimenten wurden 
die Würfel zuerst mit der Hand, 
später mit einem Becher geworfen. 
Dann wurden die Würfelbecher 
innen aufgerauht, und wir kon- 
struierten besondere Würfeltische. 
Das Würfeln wurde völlig mechani- 
siert. Außerdem führten wir allerlei 
Kontrollmethoden ein. 

Von Anfang an lagen die PK- 
Resultate über den „Zufallstref- 
fern‘, Es gab niemals auffallend 
hohe Ergebnisse, und keines war an- 
nähernd so hoch wie viele ESP-Er- 
gebnisse. Andererseits aber scheinen 
bei den Würfel-Tests mehr Leute 
einen mittleren Erfolg zu erzielen. 

Bald darauf erreichten andere 
Versuchsleiter an anderen Instituten 
ähnliche Resultate. Mehr als zwan- 
zig Männer und Frauen der Duke 
University und von anderswo leg- 
ten uns ihre Versuchsergebnisse vor, 
die in ihrer Gesamtheit sehr ein- 
drucksvoll und überzeugend waren. 

Hunderttausende von Experi- 
menten zeigten, daß es eine geistige 
Kraft gibt, welche die Materie be- 


‚ einflussen kann. Was auch’ immer 
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Psychokinetik sein und wie immer 
sie funktionieren mag — jedenfalls 
ist sie statistisch mefbar. Sie zeigt, 
daß es eine Beeinflussung der Ma- 
terie gibt, die, wenn auch schwach 
und unregelmäßig, so doch bedeut- 
sam ist und durch keine bekannten 
physikalischen Faktoren oder Ener- 
gien erklärt werden kann. Trotzdem 
müssen wir annehmen, daß überall 
dort, wo Arbeit geleistet wird, auch 
eine Energie vorhanden ist; und die 
PK-Berichte beweisen, daß auf das 
Fallen der Würfel etwas anderes 
eingewirkt hat als die üblichen 
Kräfte, mit denen sie geworfen 
wurden. Es muß also eine Energie 
geben, die sich in physikalische 
Wirksamkeit umsetzen läßt: eine 
geistige Energie. 

Aber ist das nicht notwendiger- 
weise ein physischer Prozeß? Viel- 
leicht ist das Gehirn mit seiner phy- 
sischen Eigenenergie für die Wir- 
kung auf die Würfel verantwort- 
lich. Oder wirkt eine unbekannte, 
geheimnisvolle geistige Funktion 
direkt auf den Gegenstand? Von der 
Antwort auf diese Fragen wird es 
abhängen, wie weit der Geist in das 
Reich der Materie greift, in das 
Reich, dem sein eigenes Gehirn an- 
gehört. Wenn der Geist das Gehirn 
umgehen und die rollenden Würfel 
direkt beeinflussen kann, werden 
wir unsere Vorstellung von der 
Reichweite der Geisteskräfte inner- 
halb der physischen Welt stark 
erweitern müssen. Demnach läßt 
das Problem sich zu experimentel- 
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len Zwecken auf die einfache For- 
mel bringen: gehorcht die Psycho- 
kinetik physikalischen Gesetzen? 

Glücklicherweise waren die PK- 
Experimente für die Lösung dieses 
Problems wie geschaffen. Man 
brauchte die physikalischen Be- 
dingungen oder Faktoren nur zu 
verändern und die neuen Ergeb- 
nisse mit den alten zu vergleichen. 
Wenn die Versuche entsprechend 
den geänderten physikalischen Be- 
dingungen anders ausfielen, so 
müßte das zugunsten einer physika- 
lischen Hypothese sprechen. Wenn 
nicht, dann wäre erwiesen, daß 
diese Energie nichts mit einem Vor- 
gang zu tun hat, wie er uns aus der 
Physik bekannt ist. 

Erstens wurde uns bald klar, daß 
nicht die Gesetze der Dynamik, 
sondern Interessen-Motive, Aufre- 
gung und Begeisterung der Würfeln- 
den das Ergebnis bestimmten. Je 
„aufgeschlossener‘ ein Mensch war, 
je eifriger er die Würfel zu beein- 
Aussen suchte, umso mehr konnte er 
sie beeinflussen. 

Wir versuchten es auch mit ver- 
schieden großen Würfeln. Worum 
es sich bei der PK-Kraft auch han- 
deln mag — sie hängt auch von der 
Schwerkraft ab. Beim Fallen der 
Würfel wirken diese beiden Kräfte 
zusammen. Aber die Schwerkraft, 
die sich im Gewicht der Würfel aus- 
drückt, schien die Ergebnisse nicht 
zu beeinflussen. 

Wir haben PK-Versuche auf Ent- 
fernung durchgeführt, deren Re- 
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sultate gegen eine physikalische 
Hypothese sprechen. Beieinem Ver- 
such an der Duke University waren 
Versuchspersonen und Würfel acht 
Meter voneinander entfernt. Die 
Versuchsperson zog an einer Schnur; 
die setzte einen Apparat in Bewe- 
gung, der die Würfel nach dem Ge- 
setz der Schwerkraft fallen ließ. 
Die Ergebnisse waren trotzdem ge- 
nau so gut. 

Tatsächlich kann kaum daran 
gezweifelt werden, daß es sich bei 
der Psychokinetik um etwas Nicht- 
physikalisches handelt. Die sehr 
verschiedenen Versuche und die 
trotzdem gleichbleibenden Ergeb- 
nisse zeigen, daß sie den Gesetzen 
der Mechanik nicht gehorchen.Psy- 
chokinetik beeinflußt, so schwach 
und unregelmäßig sie auch ist, das 
paysische Objekt auf Grund einer 
verstandesmäßigen Absicht und 
Lenkung. 

Nicht das Gehirn kraft eines phy- 
sikalischen Vorgangs, sondern der 
Geist als nichtphysikalische Kraft 
beeinflußt die rollenden Würfel! 

Diese Tatsache gibt uns mancher- 
lei zu denken. Wohin werden die 
Folgerungen der Psychokinetik uns 
führen? Wie winzig auch die erziel- 
ten Wirkungen sein mögen — der 
PK -Prozeß3 scheint unabhängig von 
den Gesetzen der Materie vor sich 
zugehen. Wasistdietreibende Kraft? 
Welches sind ihre Grenzen? Wenn 


Größe, Dichtigkeit, Anzahl, Ent- _ 


fernung, Form und dergleichen kei- 
nen Einfluß haben — was beein- 
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flußt sie dann? Das sind die Haupt- 
fragen für die weitere Forschung. 

Eines ist jedenfalls klar: ESP und 
PK stellen eine Art Einheit dar. Die 
Anhäufung überzeugender Beweise 
läßt darauf schließen, daß sie ver- 
schiedene Manifestationen ein und 
desselben Grundvorganges sind. 
Beide sind mit den Begriffen der 
bekannten physikalischen Gesetze 
nicht zu erklären. Jeder Umstand, 
der bekanntermaßen einen Vorgang 
beeinflußt, wirkt ähnlich auch auf 
einen andern Vorgang. Eine Aus- 
nahme von dieser Regel ist uns noch 
nicht begegnet. 

Wir können nicht behaupten ‚daß 
jeder Mensch die ESP- oder PK- 
Fähigkeit soweit besitzt, daß er sıe 
auf Befehl zuverlässig vorführen 
kann. Die besten Versuchspersonen 
können bei einer Sitzung gute Er- 
gebaisse zeitigen und in der näch- 
sten, auch unter gleichen Bedin- 
gungen, versagen. 

Jede Ablenkung, die die Konzen- 
trationsfähigkeit der Versuchsper- 
son bei beiden Experimenten ver- 
ringert, setzt auch die Versuchs- 
ergebnisse herab. Wenn bei den 
ersten ESP-Versuchen an der Duke 
University Besucher anwesend wa- 
ren, sanken die Ergebnisse zunächst 
auf das Zufalis-Niveau; hatte die 
Versuchsperson sich an die Besucher 
gewöhnt, dann stiegen die Ergeb- 
nisse wieder an. 

Ein Student höheren Semesters 
von der Duke University, eine ge- 
eignete Versuchsperson für PK: 
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Tests, machte ein aufschlußreiches 
„Ablenkungs“-Experiment. Allein 
mit einem Beobachter, der die Er- 
gebnisse notierte, würfelte er viele 
Male hintereinander. Das Ergebnis 
lag weit über dem Zufalls-Niveau. 
Dann würfelte er :ebensooft, wäh- 
rend ein anderer Student absichtlich 
seine Aufmerksamkeit abzulenken 
und seine Sicherheit zu erschüttern 
suchte. Die Wirkung der Ablenkung 
war unverkennbar: diesmal fiel sein 
Ergebnis nicht nur auf das Zufalls- 
Niveau, sondern lag noch tiefer. 
"Welche Rolle die Konzentration 
bei den ESP- und PK-Phänomenen 
spielt, zeigte noch klarer folgender 
spannender Versuch: wir gaben der 
Versuchsperson etwas Schlafpulver 
—- nur, um sie schläfrig zu machen, 
nicht um sie ganz einzuschläfern. 
Das setzte ihre Fähigkeit so weit 
herab, daß sie in ihren Leistungen 
die Zufallsquote nicht überschritt. 
Nach starken Koffeindosen als Ge- 
gengift gegen das Narkotikum stie- 
gen die Ergebnisse der Versuchs- 
person auf ihren normalen Durch- 
schnitt an. Ähnliche PK-Experi- 
menie lassen darauf schließen, daß 
sowohl Narkotika wie anregende 
Mittel die PK-Fähigkeit beein- 
rächtigen oder fördern. 
Ablenkung und Müdigkeit schei- 
nen demnach abstumpfend zu wir- 
ken. Umgekehrt scheint geistige 
Frische diese Fähigkeit zu steigern, 
und eine außerordentlich hochgra- 
dige Konzentration ruft gelegent- 
lich verblüffende Resultate hervor. 
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In New Frontiers ofthe Mind (Die 
neuen Grenzen des Geistes) habe 
ich erzählt, wie ein Student alle 
25 Karten eines ESP-Spiels richtig 
getroffen hatte. Vor jedem Versuch 


"wurde_eine scherzhafte Wette ab- 


geschlossen, er werde die nächste 
Karte nicht richtig bestimmen. Dies 
spornte ihn offensichtlich zu stärk- 
ster Konzentration an. Die Wette 
war nichts anderes als cin Mittel, 
ihn in. Hochspannung zu versetzen. 
Derartige Anregungen haben bei 
ESP- und PK-Tests manchmal 
Wunder gewirkt, sie müssen jedoch 
unvorbereitet erfolgen. Sie versa- 
gen, wenn sie zur Gewohnheit wer- 
den. 

Ein weiteres Beispiel ist der Fall 
eines erst neunjährigen Mädchens. 
Es gehörte zu einer Gruppe von 
Kindern, die auf ESP-Fähigkeit hin 
untersucht wurden. Der Versuchs- 
leiter versprach für ein Ergebnis 
von 25 Treffern eine kleine Geld- 
belohnung und für niedrigere Er- 
gebnisse Süßigkeiten. Die Kleine, 
ein ernstes Kind, war fest entschlos- 
sen, das höchste Ergebnis zu erzielen 
und den Geldpreis zu gewinnen. Sie 
beschäftigte sich so sehr damit, daß 
sie dem Lehrer ihre Absicht in einem 
Brief mitteilte, Als sıe bei der näch- 
sten Sitzung ein paar Tage später an 
die Reihe kam, sagte sie: „Sagen Sie 
nichts — ich will etwas versuchen.“ 

Sie kehrte dem Versuchsleiter 
den Rücken zu und stand einen 
Augenblick mit geschlossenen Au- 
gen da. Als sie sich wieder um- 
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wandte und der Versuch durchge- 
führt wurde, bewegte sie die ganze 
Zeit über die Lippen wie im Selbst- 
gespräch. Auf die Frage, was sie ge- 
sagt habe, antwortete sie: „Ich 
wünschte mir die ganze: Zeit, am 
besten abzuschneiden.“ 

Und sie tat es! 

Offensichtlich ist dieser Fall ein 
Beispiel höchster Konzentration, 
angeregt durch die Aussicht auf Be- 
lohnung. 

Wir wissen nun, daß die ESP- 
und PK-Kombination nachweisbar 


‘ein Bestandteil des menschlichen 


Geistes ist. Gehören nun diese selt- 
samen Fähigkeiten zum normalen 
Rüstzeug? Sind sie ein Bestandteil 
des gewöhnlichen Menschengeistes? 
Oder sind es nur absonderliche Ein- 
zelerscheinungen, denen man bei 
wenigen Individuen begegnet? 
Eine Anzahl von ESP-Unter- 
suchungen deutet darauf hin, daß 
geistig unentwickelte Leute eine 
geringe ESP-Fähigkeit besitzen. 
Anscheinend besteht zwischen In- 
telligenz und ESP-Leistung eine 
Wechselbeziehung. Bestimmte For- 
schungen werden erweisen, daß die 
ESP- und PK-Fähigkeit etwas Nor- 
males ist. Diese Studien sind noch 
neu und außerhalb der Institutenur 
wenig bekannt. Vorläufige Ergeb- 
nisse zeigen, daß die ESP- und PK- 
Leistungen allen ihren wesentlichen 
Merkmalen nach offenbar auf nor- 
malen Fähigkeiten beruhen. 
Erkennt die Wissenschaft diese 
Ergebnisse im allgemeinen an? Von 
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einzelnen Wissenschaftlern abge- 
sehen — nein! Ich bin sicher, daß 
die Anerkennung schließlich nicht 
ausbleiben wird, da es eine andere 
Wahl einfach nicht gibt. 

Das klingt sehr zuversichtlich 
und siegessicher. In den zwölf Jah- 
ren, in denen ich über ESP- und 
PK-Fähigkeit schrieb, habe ich eine 
derartige Behauptung nie ausge- 
sprochen. Aber jetzt stützen sich 
meine Worte auf. wohlgeordnete 
Forschungsergebnisse, die denen, 
die sie kennen, Vertrauen abnötigen. 
Die Arbeiten wurden in einem so 
kritischen Geiste durchgeführt, daß 
man wohl jede Schwäche entlarvt 
und sich mit jeder gegnerischen Er- 
klärung auseinandergesetzt haben 
dürfte. 

Auf einer Jahresversammlung des 
Amerikanischen Instituts für ma- 
thematische Statistik wurde das 
Ergebnis unserer Untersuchungen 
öffentlich anerkannt. 

Daß so evidente Tatsachen nicht 
gleich von den Wissenschaftlern an- 
erkannt werden, hat wohl mehr 
psychologische als logische Gründe. 

Es ist vor allem die Furcht, die 
die Wissenschaft hindert, etwas an- 
zuerkennen. Zunächst zögert man, 
eine Realität anzuerkennen, die 
nicht mit einer physikalisch be- 
stimmbaren Philosophie in Ein- 
klang steht. Der Glaube an einen 
nichtphysikalischen Vorgang würde 
zwei verschiedene ‚Realitäten zu- 
lassen und das Weltbild spalten. 
Und ein solcher Schritt sieht aus 
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wie ein Rückfall in den Offenba- 
rungsglauben. 

Es ist interessant, einen Wissen- 
schaftler zu beobachten, der an die 
ESP-PK-Forschung in dem fälsch- 
lichen Glauben herangeht, ihre Er- 
gebnisse könnten irgendwie in den 
Rahmen der elektromagnetischen 
Naturgesetze eingefügt werden; er 
läßt das Ganze rasch wieder fallen, 
als hätte er sich die Finger ver- 
brannt, sobald er entdeckt, daß die 
Versuchsergebnisse ihn über die 
physikalischen Gesetze hinausfüh- 
ren würden. 

Der Fehler liegt in der Annahme, 
ESP und PK führten zu einem 
Dualismus. Gerade weil die beiden 
Systeme von Geist und Körper in 
Wechselbeziehung stehen, werden 
sie bis zu einem gewissen Grade zu 
einem einzigen Vorgang, denn man 
kann die Wechselwirkung zwischen 
beiden Systemen nur unter der 
Voraussetzung. begreifen, daß sie 
gewisse Eigenschaften gemeinsam 
haben. Wir können sogar mit aller 
Sicherheit den Schluß ziehen: die 
Tatsachen fordern nicht nur nicht 
einen Dualismus, sondern sze lassen 
ihn gar nicht zu. 

Der zweite Grund, der den Wis. 
senschaftler zögern läßt, die ESP- 
PK-Ergebnisse anzuerkennen, liegt 
auf sozialem Gebiet: er fürchtet 
sein wissenschaftliches Ansehen zu 
verlieren. Viele Wissenschaftler ha- 
ben insgeheim mit ESP und PK 
experimentiert. Manchmal hören 
wir von erfolgreichen und wert- 
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vollen Experimenten mit der Be- 
merkung, der Bericht werde „aus 
bestimmten Gründen“ nicht ver- 
öffentlicht. 

„Ich muß meine Familie ernäh- 
ren‘, sagte einer der Gelehrten. 
„Mein Institut würde Einspruch 
erheben“, sagte ein anderer. „Alle 
Mitglieder meiner Abteilung wür- 
den mich tadeln, und ich bin für 
den Direktorposten vorgesehen.“ 

Aber das Interesse an der Para- 
psychologie wächst. An vielenHoch- 
schulinstituten Amerikas und des 
Auslands sind Forschungen über 
ESP und PK im Gange. In den 
letzten Jahren wurde an mehreren 
führenden englischen Universitäten, 
darunter Oxford und Cambridge, 
für Dissertationen über das Gebiet 
der übersinnlichen Wahrnehmung 
die Doktorwürde verliehen. 

Gemessen an dem, was noch zu 
enträtseln ist, sind die hier bespro- 
chenen Entdeckungen geringfügig. 

Unser Grundproblem — das We- 
sen des Menschen — haben wiır an- 
fangs in Begriffen der bekannten 
Seelentheorie, also eines nichtphysi- 
kalischen Systems, ausgedrückt. Bei 
den einzelnen Theologen hat der 
Begriff der Seele natürlich viele zu- 
sätzliche Bedeutungen. Uns aber 
interessiert nur eins: gibt es im 
Menschen nichtphysikalische oder 
spirituelle Kräfte? ; 

Unseren Versuchen zufolge lautet 
die Antwort: „Ja.“ Es liegt nun klar 
zutage, daß es im Menschen einen 
solchen nichtphysikalischen Faktor 
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gibt. Die Hypothese von der Seele 
wurde bestätigt, wenn auch ihre 
religiöse Seite in dieser Untersu- 
chung außer acht gelassen wurde; 
bisher haben wir uns nur mit der 
elementaren Realität der Seele be- 
faßt. 

In gewissem Sinne bildet die Ent- 
deckung, daß derMensch mehr als 
ein nur physisches Wesen ist, die 
Grundlage aller religiösen Lehren. 
Ein Mensch von starkem religiösem 
Glauben wird natürlich das Gefühl 
haben, einer solchen Stütze durch 
die Wissenschaft bedürfe es nicht. 
Viele Menschen aber, die den intel- 
lektuellen Zweifel an der Religion 
kennen, werden den wissenschaft- 
lichen Beweis willkommen heißen. 

Am häufigsten begegnen sich Re- 
ligion und Parapsychologie in der 
Frage der Unsterblichkeit. Um eine 
Verwirrung der Begriffe zu vermei- 
den, muß hier die Frage vorerst in 
ihrer einfachsten Form gestellt wer- 
den: überlebt irgendeinBestandteil 
des Menschen in irgendeiner wahr- 
nehmbaren Form den körperlichen 
Tod? 

Die parapsychologischen For- 
schungen haben schon einiges für 
die Beantwortung dieser Frage ge- 
tan. Könnte man sich allein auf die 
Logik verlassen, so trüge der Beweis 
der ESP-Fähigkeit viel zur Bestäti- 
gung der Hypothese von einem Le- 
ben nach dem Tode bei. Ist ESP 
unabhängig von Zeit und Raum, 
so heißt das, daß auch der Geist bis 
zu einem gewissen Grade unab- 
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hängig vom Raum- und Zeitsystem 
der Natur wirken kann. Unsterb- 
lichkeit bedeutet Freisein von den 
Einwirkungen von Raum und Zeit; 
beim Tode scheint es sich nur um 
ein Ende im Raum- und Zeit-Uni- 
versum zu handeln. Daß es wenig- 
stens theoretisch eine Art Weiter- 
leben gibt, wäre deshalb eine logi- 
sche Schlußfolgerung der ESP-For- 
schung. 

Bei der Beantwortung solcher 
Fragen können wir uns nicht auf 
rein akademische Argumente ver- 
lassen. Man kann allerdings sagen, 
daß die ESP-Forschung positiv für 
ein Weiterleben spricht. Selbst 
wenn es vorher den Begriff des Wei- 
terlebens nicht gegeben hätte, wäre 
er bei der ESP-Forschung aufge- 
taucht. 

Es ist eine erschütternde Wahr- 
heit, daß wir heutzutage das Atom 
besser kennen als unseren Geist, der 
das Atom kennt. Wenn wir dahin 
kämen, den Geist auch nur an- 
nähernd so gut zu begreifen wie die 
Physik die Elemente der Materie, 
dann würden wir wahrscheinlich 
wegweisende Grundsätze von un- 
faßßbarer Bedeutung für das mensch- 
liche Leben und für die Gesell- 
schaft aufstellen und nutzbar ma- 
chen können. Jedenfalls wissen 
wir jetzt, wie wir das schwierigste 
Forschungsproblem anzupacken 
haben. 

Dann bleibt also noch die Frage, 
ob wir uns überhaupt so genau ent- 
decken wollen. 
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Das gilt auch für Ihr Haar. Vollkommen sauber, weich und 
glänzend wie Seide geht es aus einem wohltuenden Bad mit 


KAMILLOFLOR hervor, denn Kamilloflor ist alkalifrei! 
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Unsere charakteristische Spezi- 
alpackung ist noch nicht in 
genügender Menge verfügbar. 
Aber auch sie wird mit fort- 
schreitender Besserung der all- 
gemeinen Produktionslage 
wiederkehren. 
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 fritt. das biologische Haartonikum | 
Fribysin heute wieder indie Welt, 


Auf wilfenfchaftlichen Erkenntnissen 
gegründet,in unentwegter Forfchungs- 
Arbeit zu gereifter Synthese gefügt, 
jahrelang millionenfach erprobt,bietet 
Jribysin auch heute wieder die 
beste Gewähr für die Entwicklung und 
Erhaltung eines gesunden kräftigen 
Haarwuchses. 
Jribysin führt Ihrem Haarboden 
wichtige Nähr-,Aufbau-,Anregungs- 
und Schutzstoffe zu. „Jribysin Das Entscheidende, 
DE, schützt Ihr Haar. der Inhalt, besitzt 
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KALODERMA REINIGUNGSCRENME 
Zur tiefdringenden Reinigung der 
Hautporen. Die Basis für jede er- 
folgreiche Hautpflege. 
KALODERHNA AKTIVCREME 
Nährcreme spezifischer Zusam- 
menstellung. Ergänzt mangelnde 
oder fehlende Hautdrüsennährung 
auf vollkommen natürlichem Wege 
und beseitigt Runzeln und Fältchen. 


KALODERMA TAGESCREME 


Eine zarte, duftige Tagescreme. 
die der Haut bleibenden samtartig 
matten Schimmer gibt. 
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EIN WEITERER CLIPPER-VORTEIL — 


Weltumspannender Flugdienst! 


® Die Pan American bietet Ihnen ein Netz 
von 65 verschiedenen Flugstrecken um 
die Welt! Keine andere Fluggesellschaft 
‚fliegt nach allen 6 Kontinenten ... nach 
61 Ländern und Kolonien. Wo Sie auch 
hinzureisen wünschen, unsere Clipper 
bringen Sie fast immer direkt ans 
Ziel... ein Flugbillet und ein Heft mit 
Gepäckscheinen genügt. 


PAIN ÄMERICAN WORLD AIRWAYS— 


Die einzige Luftverkehrsgesellschaft mit Flugverbindungen 
nach allen sechs Kontinenten. 


Noch etwas: Sie können beim Hinflug 
eine bestimmte Pan American Linie 
benutzen, auf der Rückreise aber eine 


“ andere Route der Pan American 


wählen — und dazu noch beträchtliche 
Rundreise-F'rmässigungen geniessen! 


Platzbelegung und Auskünfte durch 


,‚ Ihr Reisebüro. 
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